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Johann Gottlieb Kühn, 835 a 


ae Ar, eh eth de und Wundarznepkunſt Doctor, des königlichen 9 
3 Medici und Sanitatis Adſunetus und königlicher 
. 5 Phhßkus. 5 


1 Breslau 1787, 


bey Johann Friedrich Korn, dem aͤltern. 
2 . Buchladen auf dem großen Ringe naͤchſt dem koͤnigl. 
Ober- Accis⸗ und Zollamt. 


erſte Abtheilung. 


— . Be — 
n r 7 
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u re Saite, 
Wa ae Krauth: 


eder thieriſche Koͤrper beſteht aus feften und fluͤſſtgen 
. Theilen, und der menſchliche hat hierinnen vor 
deem ehleriſchen Körper keine Vorzüge, es unterſcheiden 
. 0 ur Diejenigen Handlungen, welche von einer vernüͤnf⸗ 
tigen Seele herſtammen. Die beſondere Geſu dheit eis 
nes u 
der Beſchaffenheit der feſten und der fluſſigen Theile ver. 
Die feſten Theile machen das weuigſte von unſerm Köper 
id ihre erſten Haupttheile eder Elemente kann das 


kleinſten Zwiſchenraͤume eindringen kann, 


tief 
3 e 
Del und Waſſer ſind. Der haͤrteſte Knorpel ſowohl, als 
das kleinſte Aederchen hat ſeine Theile, fein Wachsthum 
dem lymphatiſchen Theil des Bluts zu danken. 
Durch ein feines Meſſer kann jeder feſter Theil in 
Aunzelne Jaſern zerlegt werden, welche dennoch en Bes 
Dr 4 trachtung 


eden Menſchen ruͤhrt, wie jede Handlung ſelbit, von 


weil es wegen ſeiner feinen und ſpitzigen Theile am 


ſtellen, und zeigt, daß dieſelben Erde, Salz, 


trachtung durch Vergroͤßerungs⸗Glaͤſer als ein Gewebe 
von unendlich vielen Faſern erſcheinen. Die Entftehung 
der Faſern geſchieht durch den natürlichen Leim, welcher 
nach dem Tode aus allen thieriſchen Theilen, als ein Be⸗ 
weis feines Daſeyns erhalten wird; aus dieſer Urſache 
zerfällt jeder Körper nach dem Tode, wenn Faͤulniß und 
Verweſung die öligten, ſalzigten und waͤßrigten Theile 
verfluͤchtiget hat. Der ganze menſchliche Koͤrper iſt alſo 
ein Gewebe von Kanälen, in welchen die fluͤſſigen Theile 
ungeſtoͤrt herumgetrieben werden muͤſſen, wenn ſie nicht in 
Stockungen gerathen, und dadurch dem Körper Kranks 
heiten erwachſen ſollen. Es iſt daher erforderlich, daß alle 
Handlungen gehoͤrig verrichtet werden. | | 
Es ift ein großer Unterfchied in der Bauart der feften, 
und auch ebenderfelbe bey den flüffigen Theilen; von dies 
ſem Unterſchiede hängen auch verſchiedene Wuͤrkungen ab, ; 
man kann daher mit Recht behaupten, daß jeder Körper 
feine eigene Geſundheit und feine eigene Krankheiten habe x 


Zum Leben des Menſchen wird eine beſtaͤndige Bewe⸗ P 


gung der fluͤſſigen Theile durch die ſeſten erfordert n 
anders der Körper erhalten werden foll: beydes die feſten, 
als fluͤſſigen Theile verhalten ſich gegen einander bal 

alen 
entſtehen Wuͤrkungen, welche Verrichtungen oder Hands 


5 nicht mit Schmerzen geſchehen, die Geſundheit des Koͤr⸗ 


re 
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ſchon aus 1 deutlich ſeyn, was Geſur beit 5 
und Krankheit ſey. Es iſt alſo die Geſundhelt eit Me 
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x des Köipere. Man frage aber einmal ben einigen nach, 
weſche ſich ruͤ men daß fie, einer vollkommenen Gy ſund⸗ 
beit genoͤſfn ob man nicht erfahren wird, daß bey ihnen 

. viele kleine Verrichtungen verlohren gegangen find, deren 

Nangel ein Beweis von der. Richtigkeit der Behauptung 
„daß ein jeder Menſch feine beſondere Geſundheit ha. 
he, obgleich der geringſte Verluſt ſchon Krankheit 5 die 


| 5 ie wenig in Betrachtung kommt. 15 
„ Zweytes Kapitel. 1 40 
Ban den a der Krankheiten in den 
7 feſten Theilen. 1 ion, 5 


ö Fire e Kapitel ſagte ſch: daß die Bauatt 
b und die Beſchaffenheit der flüfigen” Theile 
v jeden waͤre, leitete auch davon die verſchiedene 
f t und Rranfpeiten ab. Hierzu kommen noch 
v HM dem Menſchen zugehörigen Haß dlungen; wenn 
ö viele verſchiedene Handlungen in p vie en ver ſchie⸗ 5 
heilen des Korpers vor ſich gehen die zur Erhal⸗ 
menſchlichen Koͤrpers abzwecken ſollen, , ſo iſt es 
in Wunder, warum es theils ſo viele unterſchledene 
e 1 i 2 der. r Ur rung e 15 5 
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a 10 Ander Befter 100 Een often H 
| ef Theilen zum Grunde, oder d rſelbe lieg in 


alle e cen, des menſchlichen Koͤrpers gezaͤh⸗ 
let r erden. Die Zergllederungskunſt lehrt uns daß alle 
nd jede feſte Theile des menſchlichen Körpers, fi ſelbſt die 
Knochen nicht ausgenommen, aus lauter Kanaͤlen und 
| 2 beſtehen, durch welche die kauf igen Theile bewegt 
werden, und Vergrößerungsgſäͤſer zeigen deutlich bey 
uͤnſttichen Zergliederungen, daß kein Punkt, man mag 


. ihn 


. 


1 beyde ugleich, und un er dieſe drey Gattungen koͤnnen . 


— 

ien ſich noch fo klein benken, als man will, im ganzen 

Körper auz tr fen ſey, der nicht aus einem Gewebe von 
e 


Ei mit Zuziehung der Vorgrößerungsgläfer, 
daß fie auch unbegreiflich klein 


es unter den Vergroͤßerungspunkt bringt, wober 1 0 
innerliche Eingeweide und Organe mit denen in euſel⸗ 


wandelt werden ſollen, ſo i 
dieſelben ihre Natur ver 
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werden muͤſſen. Dieſes kann nun. nicht anders geſchehen, 

als wenn fie in die erſten Elemente, woraus ſie entjtan« 
den, aufgeloͤſet werden. 2 0 4 } j 


So lange die Elemente von einander abgeſondert find 
und einander nicht berühren, noch viel weniger durch den 
natürlichen Leim zuſammenhangen, ſo lange kann keine 
Fiber Statt finden; jemehr Partikelchen zuſammenhangen 
und genau verbunden find, je größer iſt dieſelbe. Dieſem 
thieriſchen Leim iſt das Daleyn der Elaſticität zuzuſchrei⸗ 
85 ben, eine mindere! Elaſticitaͤt verraͤth einen Mangel an dem. 
ſelben, je mehr aber die Fiber der Ausdehnung nachgiebt,- 
deſto elaſtiſcher iſt ſie. Je dichter dieſelben in den ‚Ka | 
nalen an elnander gefuͤgt find, deſto größer und ſtaͤrker 
iſt die Elaſticität in denen Gefäßen, fie koͤnnen Eindruͤcken 
und Widerftanden in groͤßrem Grade ausweichen, ſich mehr 
fuͤr ihrer Trennung ſchuͤtzen, und ſich nachher allemal wie⸗ 
; der in ihre vorige Geſtalt ſtellen. Sind die Eindrüde zu 
ſtark, fo geſchehen Zerreiſſungen, wie bey Wunden zu er⸗ 
ſehen iſt. Je mehr Fibern ſich mit der Zeit anſetzen, deſto 
je nimmt die Claſticitaͤt zu, und deſto ſtaͤrker werden 
ſten Theile des Körpers; der Körper hingegen wird 
um ſo viel trockner, und das ſchwammige Anſehen verliert 
ſich. Was find nicht die feſten Theile für einer Ausdeh⸗ 
nu g fähig, ohne zu zerreiſſen, und wie geſchwind fallen fie 
- nicht in ihre vorige gehörige Geſtalt wieder zuſammen? Die- 
ſes zeigt deutlich eine ſchwangere Perſon waͤhrend ihrer 
x Su & ſowohl, als in ihrer Geburtsarbeit, wo 


Blutgefäße, Haute und Nerven ſtark ausgedehnet find, 
die ſich nach geendigter Geburt wieder zuſammen ziehen. 


Vermittelſt der Nerven empfinden wir, welches ver- 

möge des Umlaufs des Mervenfaftes durch diefelben ge⸗ 

ſchiebt, der unsern Augen aber unfichtbar it, da nicht ein 

mal die Hölungen durch Wergrößerungsgläfer geſehen wer⸗ 
den konnen. Werden die Nerven gereizt oder verwundet, 
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fo entſtehen Krämpfe, welche eher nicht nachlaſſen, bis 
die reizende Urſache entfernt, oder der Nerven durchge⸗ 
ſchnitten iſt. Reize konnen denſelben theils aͤußerluch, 
theils innerlich beygebracht werden. Macht doch eine ſtar. 
ke Gemuͤrhsbewegung ſchon ſtarken Eindruck auf dieſelben. 
Durch Krampf werden die Durchmeſſer der Gefäße ver⸗ 
ringert, die kleinen Gefaße gaͤnzlich zuſammengedruͤckt, 
und da arch die Secretlon ganzlich verhindert; bey Nach. 
laſſang deff. iben aber gehen die Säfte in die Gefäße wieder 
hinein, die Theile werden aufgeſpannt und ſtärker. Nach 
Krämpfen erfolgt allemal ein ſchlaffer Zuſtand, weil bey 
Krämpfen die Elaſticitat gar zu ſehr genutzt oder gepruͤfet 
wird, Wenn man ſich bey heftiger Transſpiratlon de 


* 


Zuge oder der Kalte ausſetzt, fo entſteht ein Krampf in 
der aͤußern Haut, und es erſcheinen kleine Huͤgelchen auf 


a derſelben, daß fie wie eine t aͤnſehaut ausficht 2 Aug | 


Krampfen, wenn 1 ſich vermehren, wenn die Urſe 
dieſer zuſammenziehenden und erſchlaffenden Bewegun 

ſehr heftig in die mufculöfen Theile ſich ereignen, entſtehen 
Konvulſionen. Einpfindung iſt nur eine Eigenfe haft der 
lebendigen Körper, Elaſticitaͤt aber eine Eigenſchaſt le⸗ 

bendiger und lebloſer Dinge; nach dem Tode hört erſtere 

bald auf, letztere aber wird noch ſo lange angetroffen, als 


er; der Körper feinen kleinſten Theilen nach durch die Faͤulniß 


och keine Zertrennung erlitten hat. Die vorhergeſetzten 

Eigenſchaften der feſten Theile werden die in ſolchen? hei · 
len entſtehenden Krankheiten ſo viel verftändlicher me 

daß ſie auch gleichſam von ſelbſt in die Auge 
werden. 3 
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Pr Aas 


Menn die Elaſticität zu ſtark wird, daß die Theile, 
welche die laͤngſten Zäferchen der Kanäle ausmachen, ſo 
dicht an einander geſetzt ſind, daß ſie von dem Eindrucke 
der herumlaufenden Säfte ſelbſt nicht bewegt werden, 
und daher ihre Verrichtungen bey der Ser . 
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nicht gehörig vollbringen Fönnen, fo werden die fluͤſſigen 
Theile des Bluts durch die Secretion ausgetrieben, der 
© Dicke Theil aber wird in den groͤßern Adern angehaͤuft, 
75 und verurſacht dem Herzen bey der Syſtole einen heftigen | 
Widerſtand, es entſteht ein ſtaͤrkeres Reiben der Blut- 
5 kuͤgelchen in den Gefaͤßen, auf welches natürlicher Weiſe 
ſtaͤrkere Hitze, hitzige Fieber, Schlagfluͤſe, Herzpolypen 
und dergleichen folgen. 5 N 
1 12 Wenn die Elaſticitaͤt in mindern Grade vorhanden 
iſt, wenn die Faͤſerchen ſich in wenigern Punkten beruͤhren 
und ſehr ſchlaff an einander gefügt ſind, daß fie dem Ein. 
drucke der herumlaufenden Säfte, welche bey der Ce: und 
Ercretion zur Erhaltung der Geſundheit hoͤchſt nörhig find, 
nicht verhaͤltnißmaͤßig widerſtehen koͤnnen, fo erfolgt eine 
‚ Äbermäßige Ausdehnung der Kanäle, daß ſie die Säfte, 
welche fie zuruͤckhalten follen, von fich laſſen, woraus Auf⸗ 
gedunſenheit, Waſſerſucht und dergleichen entſteht; oder 
fie trennen ſich halb oder ganz von einander, laffen die 
‚Säfte durch, und verurſachen allerley Geſchwuͤlſte und 
1 6 ſchwuͤre, wie bey den Gliederſchwaͤmmen, Beinge⸗ 
ſchwuͤren, Flechten und dergleichen geſchieht. 
Wenn eine zähe, dicke, inflammatoriſche, kritiſche, 
erdigte und kalkartige Materie die Kanaͤle verſtopft, irgend 
eine Geſchwulſt die Seitenwaͤnde der Gefaͤße zuſammen⸗ 


drückt, und die Höhle verſchließt, oder durch einen aͤußer⸗ 
5 lachen Dive dieſelben zufammenpreßt, aus Mangel an 
Seaͤſten die kleinſten Gefäße ledig werden und zuſammen⸗ 
fallen, oder auch aus erſt angeführten Gründen zuſammen⸗ 
0 "hängen, fo entſtehen aus dergleichen Verſtopfung in den 
Hoͤhlen der Gefaͤße viele Verſtopfungen, Geſchwuͤlſte, 
Entzündungen, Gicht, Steinſchmerzen, Schwindſucht, 
Abzehrung, Kopſſchmerzen und dergleichen. Durch aͤuſ⸗ 
ſere Gewalt werden zuweilen die feſten Theile des Koͤrpers 
dergeſtalt von einander gezogen, daß die kleinſten Gefaͤße 
Be. A 4 und 
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und Zaͤſerchen zum Theil zertrennt, zum Theil außer der 
Kraft ihrer naturlichen Zuſammenziehung oder Elaſticitat 

geſetzt find, es entſtehen daher in hellen, wo Gelenke 
ſind, Verrenkungen und Geſchwuͤſſte, in den andern 
Theilen aber Quetſchungen und Unterlaufungen mit Blut; 

wenn aber die feſten Theile des Körpers durch aͤußere Ge. 
walt vollig von einander getrennt werden, ſo entſtehen 
daraus die Wunden, und aus dieſen zuweilen Geſchwuͤ 
re; in den Knochen aber Bruͤche, Spaltungen und 
dergleichen. %% — 


Wenn endlich die Nervenzaͤſerchen durch eine Außerlis 
che Urſache, als durch heftige Gemuͤthsbewegung zu eis. 
ner ſtarken Zuſammenziehung gebracht, oder in eine uͤber⸗ 
mäßige Bewegung geſetzt werden, fo leiden die Aus und 
Abſonderungsgefaͤße zugleich mit darunter, ihre Verrich⸗ 

\ tungen hören auf einige Zeit auf, die Säfte werden in 
| den größeren Aeſten der Gefäße zuruͤckgetrieben, das 

f Herz empfindet einen ſtarken Widerſtand vom Blut, es 

entſtehet ein Herzklopfen, und die äußern Geſaͤße haben 
wenig oder faſt gar kein Blut, worauf ſich nothwendig 

eine Kalte in den äußern Theilen, vorzüglich in der 
Oberflache der Haut einfinden muß. Die dabey mit 
vorfallende Unterdrückung der Transfpiration giebt Gele. 

genheit Zu Fluß- und kalten Fiebern, in fo weit aber die 

Bewegung der nervigten Zaͤſerchen von einer in den 

Eäften verborgen liegenden Urſache herruͤhrt, fo ‚gehört 

deren Betrachtung zum folgenden Kapitel. Es werden 

auch noch zuletzt zu den Krankheiten in den ſeſten 

Theilen die übeln Bidungen in Murterleibe gerechnet, 

da theils Theile oder Glieder uͤberftuͤſſig find ober man⸗ 

ln, zu grofi oder zu klein find, oder eine untechte 
5 Inge und Verbindung mit den andern haben 25 


| 8 

Drittes Kavitel. 

5 Von dem Urſprunge der Krankheiten in den fluͤſ⸗ 
die ben. 


Sen 
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Winter den fluͤſſigen Theilen verſtehe ich bier blos nur 
das Blut, welches vom Herzen kommt und wieder zu 
dem Herzen läuft, Daſſelbe ſcheint, fo lange als es 
im Umlaufe iſt, gleichartig in allen feinen Theilen zu ſeyn, 
nach geſchehenem Aderlaß aber ſieht man, wenn man es 
auf einem Teller aufgefangen hat, daß es mehrere Theile 
babe, der Cruor oder der dicke Theil des Bluts liegt ſei⸗ 
ner Schwere wegen zu Boden, das Waſſer aber ſchwimmt 
oben auf. Nachdem ſich dieſes Blutwaſſer von dem Blut⸗ 
kuchen auf dieſe Art geſchieden hat, fo kann man letztern 
noch in zwo ſehr verſchiedene Materien teilen. Man 
darf ihn nur in dieſer Abſicht verſchiedenemal mit Waſſer 
abſpuͤen. Das Waſſer nimmt den rothen Theil, welcher 
ehr aufloͤßlich iſt, ſehr leicht hinweg und das Übrige des ö 
Bluckuchens iſt alsdenn vollig weiß. Es iſt eine ſeſte 
zuſammenbangende Materie, die ſich im Waſſer nicht 
auf laßt, einige Spannkraft beſitzt und der faſerigte Theil 
des Bluts genannt wird. 


a 
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. 1 
AUlnnter allen Subſtanzen, welche in flüffiger Geſtalt 
1 Körper ihren Umlauf haben, ſcheint 
Ddieſe am geneigteſten zu ſeyn, feſt zu werden, da fie ſelbſt 
in der Kälte und zwar fo gerinnt, daß fie ſich nicht mehr 


0 


im Waſſer aufloͤßt und daß man fie ſolchergeſtalt fiir noch 
gerinnbarer anſeßen muß, als die reine thieriſche Ipniphe, 
Was den rothen Theil des Bluts anbetrift, ſo kann man 

5 ihn, ba er ſich gemeiniglich von ſelbſt bey dem freyen Ges 
‚innen des Bluts von der feröfen lymphatiſchen Feuchtig⸗ 
keit abſondert, mit in den We des faferichten Theils 
m | 5 De 


To 


geht und fehr leicht und völlig im Waſſer aufloͤßlich iſt, 


ganz leicht und vollkommen von dem letztern ſcheiden, wel. 
cher ſich im Waſſer nicht aufloͤſen laͤßt. Man darf dieſen 
nur in der Abſicht gehörig ‚mit Waſſer ausfpüien. Das 
Waſſer, womit man ihn aus ſpuͤfet, wird dunkeſroth und 


die Materie „welche es aufgelöst enthält, iſt nach den? 


obachtungen des Herrn Nouvelle und Bouquet, wenn man 
die Farbe ausnimmt, von dem ſeroͤſen lomphatiſchen Theile 
wenig unteifdbieben. Die Puls oder Blutadern führen, 


je nachdem fie in ihrem Durchmeſſer weit oder ‚allguenge 


ſind, Blut oder eine weiſſe Materie, denn wenn fie ga 


zu enge werden, fo hören ſie auf, Blutgefäße zu im 
und werden mmphatifehe, weil in dieſelben kein Blu 

gelchen mehr hinein kann. Es zerſpringen nicht etwa bey 
dem Anfange der lymphatiſchen Gefähe einzelne Blut. 


N kuͤgelchen in ſechs weiſſe Kuͤgelchen nach der ae abel 8 
äßrigte 


beruͤhmten Lowenhoeck, ſondern blos der w 
wird in ſie abgeſchieden, und an ſie graͤnzen noch ſe nere 


find, daß ſich das Serum in ein ganz 
N wie eine So verdicket, da es vorher bios « 1 


Gefäße, welche däs feinſte Blutwaſſer durchlaſſen. 
Oeffnungen der Gefäße find gleichſam als Sieb zi 
ten. Das Blut besteht aus unzählich vielen 


der Eruor ſowohl, als Def durchfichtiger Thel; denn 


ein biegſamer Körper „wenn er in allen Punkten bab 
ſtark gedruckt wird, kann keine andere, als ſphaͤriſche o 

kugelför rmige Geſtalt annehmen. Das Blutwaſſer 

eine hoͤchſt ſtarke Geneigtheit zur Faͤulniß. n i 
Herr Bouquet etwas davon der Luft ausgeſetzt hatte ai 
wurde es i fo kurzer Zeit faul, daß es ihm n hem lie 
war, zu beſtimmen, ob es zuerſt in die Säure ı 


gie 

ſey. Wenn man ſchwache S re zugießt, ſo ge g 

dies erfolgt auch bey einer etwas ſtaͤrkern, „ ale natörlchen 

Warme: dieſes geſchiehet auch durch den Jaͤſt hitziger 

F eber, beſonders wo ſie mit Entzünd er 4 
e 
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i ein gelbes Waſſer herumfloß. “ | Diefe Hauf ift eine Folge 
einer heftigen Bewegung des Bluts. Aber auch nicht 
allezeit. Van Swicten verſichert, daß er bey vielen Ent⸗ 


zluͤndungen gar keine ſolche Rinde gefunden und ſie hinge⸗ 


gen bey vielen Aderoͤfnungen bemerkt habe, welche durch 
kein Fieber waren veranlaßt worden. Viele Aerzte laſſen 
die Haut nicht als geronnene ymphe gelten, weil die 


ie 
dite des Fiebers noch lange nicht hinreichend waͤre, dieſe 

Wi rkun⸗ e ſie niemals an 148 Grad 
reicht. Von Haen fiegt fie blos als eine Folge der hef⸗ 


tigen Bewegung des Bluts an. Ich habe oben von 


en Kügelchen des Bluts geredet, ſie haben allerdings 
ne runde Geſtalt und das iſt feine mechaniſche Beſchaf⸗ 


fei heit, “feine el ementariſchen Beſtandtheile aber Erde, 
Salz, Oel und Waſſer. Der Cruor wird durch die 


a ung des Blutwaſſers, das ihn an Menge weit 
Ei 1 bertri „ m e 

im Blute find, iſt ausgemacht, zudem wiſſen wir ja, 

daß das Blut aus dem Nahrungsſafte erzeugt werde, wel⸗ 

doch aus Nahrungsmitteln gezogen wird, die eben 

chen Beſtandtheile haben. Wenn einem geſun⸗ 


1 


geöffnet wird, zeiget ſich der milchſarbene Nahrungsſaſt 
Eh ner fi ) bey dem herausgefloſſenen Gebluͤte, hingegen 
wenn nach zwoͤlf oder mehrern Stunden nach der Mahl ⸗ 
zeit zur Ader gelaſſen wird, fo {ft nichts von demselben 
mehr zu ſehen, ſondern er iſt durch den Umlauf des Bluts 
f völlig verändert worden und hat die Eigenfi chaften des Bluts 
angenommen. Wenn die Kräfte der Gefäße ſtark genug 
1% 15 „ſo wird er in kurzem fo durchgearbeitet, daß er die 


die Natur zu ſchwach, fo wird der Nahrungsſaft nicht 
ee, folglich erhält er weder die Dichtigkeit, noch die 
1 des Bluts. Dieſes iſt bey ſo vielen Krankheiten 
ganz augenſcheinlich. Daß Waſſer in dem Blut befind⸗ 
RR / lich, 


ichtigfeit und Natur des Bluts felbft erhält. Iſt aber 


ift, mit ſortgeriſſen. Daß dieſe Elementartheilchen 


f den Menſchen nach geſchehener Verdauung eine Ader 


lich, braucht keines Bewelſes, ſondern es iſt deutlich zu 
ſehen. Sein Salz verrarh die Faͤulniß, das Oel die 
Hitze und Galle, die Erde wird durch das Verbrennen 
ſichtbar. Zu einer dauerhaften Geſundheit wird eine ges 
hoͤrige Miſchung und Maaß dieſer Elementarthelle erfor⸗ 
dert, durch viele Krankheſten aber werden die Beſtand⸗ 
theile des Bluts ganz verändert, in einigen Krankheiten 
haben die oͤligten, in andern die waͤßrigten oder ſalzigten, 
in andern aber die erdigten Theile augenſcheinlich die Ober⸗ 
hand. Der Eruor iſt der groͤbere, das Serum aber der groͤ⸗ 
bere waßrigte Theil des Bluts, die Lymphe das allerfein⸗ 
ſte Blutwaſſer; und es iſt auch ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig, wenn Secretion geſchehen ſoll, denn wenn alle fluͤſſi⸗ 
ge Theile des Bluts von gleicher Beſchaffenheit waren, 
ſo würden die unterſchiedenen Secretionen nicht ſtatt finden 
koͤnnen und wenn das Blut gleich fein wäre, ſo würde die 
ganze Maſſe des Bluts durch die Eperetionsgefäße aus 
dem Korper herausgetrieben werden. Bey jeder Syſtole 
wird eine verhaltnißmaßige Menge Bluts in die bereits 
angefüllten Pulsadern hineingetrieben, da nun die Arte⸗ 
rien flerile und elaſtiſche Kanäle find, die wegen der vielen 
Ausbreitungszweige immer ſpitziger werden, ſo muß das 
aus dem Herzen kommende Blut, um ſoviel mehr gegen 
ihre Seitenwände mürfen, die Kanäle ausdehnen und 
dadurch ihren Durchmeſſer vergrößern, welcher ſich wie⸗ 
der vermindert, ſobald als das Zuſammenziehen des Her⸗ 
zens nachlaͤßt. Die Arterien dne vorige Geſtalt 
an, verengern ſich und druͤcken das Blut weiter fort; dies _ 
ſes wechſelsweiſe Auf- und Zuſchließen des Herzens iſt die 
Triebfeder zum Umtriebe des Bluts durch den ganzen 
Korper?! ee e 
Je ſtärker die Bewegung der flüffigen Theile durch 
die feſten und je heftiger die Reaction dieſer Theile in den 
flüſigen, je mehr Cruor wird erzeugt, und u 
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heil, je ſchwaͤcher dieſe Bewegung, je weniger rothes 


Blut. Je ſt irfer auch dieſe Bewegung, je geſchwinder 
und heftiger, wird auch das Blut gegen die Secretionsge⸗ 
faͤße getrieben und deſto ftärfer werden die lymphatiſchen 

Theile abgeſondert. Je heftiger die Bewegung in den 

kleinſten Pulsaͤberchen iſt, die noch einen Eruor durch⸗ 
laſſen, je leichter kann von ſolchem Druck der Durchmeſſer 
der Abfonderungsgefäße in ihren Anfaͤngen erweitert wer⸗ 
den, daß fie den Cruor annehmen , wie es bey entzuͤn⸗ 
deten Theilen, z. E. an dem Weiſſen im Auge zu ſehen 
iſt. Je ſtaͤrker ſolche Bewegung iſt, je mehr wied durch 


en! 


die heftige Aktion und Reaktion die natürliche Wärme 
vermehrt und in eine empfindliche Hitze verwandelt. $ 


Die Krankheiten überhaupt, welche in den flüffigen, 
- Thel en des Körpers vorfallen, konnen aus der Qualitaet 
un Juan ität des Bluts entſpringen. In Anſehung der 
Quantitat kann der Körper in Krankheiten verfallen, wenn 


entweder zu viel oder zu wenig Blut vorhanden ift, die 


Dualität aber kann in elner zu großen Dicke oder Fluͤſſig⸗ 
e een... Bash 2 


Wenn das Blut an ihm ſelber keinen Fehler hat, forte 
dern nur bey gefunden Perſonen, weiche ſtaͤtkern Nah⸗ 
rungsſaft und Blucgefaͤße haben, ein Ueberfluß deſſelben 

in den Gefäßen iſt, fo wird ſolcher eine Vollblüͤtigkeit ges 
nennet. Aas dieſem Ueberfluſſe an Blut entſtehen aller⸗ 
hand e 3. E. Naſenbluten, Blutſpeien, Blut⸗ 

brechen, Goldadern, uͤbertriebene Reinigungen und Nach⸗ 
reinigungen. Wenn die feſten Theile zu ſtark find, daß 
ſie on dieſen Oertern keinen Durchgang verſtatten wollen, 
oder ſie ſind auf eine ungeſchickte Weife unterdruͤckt wor. 
| den „ fo wird der Cruor in die kleinſten Abſonderungsge⸗ 
fluaͤße gedrückt, woſelbſt er ſtecken bleiben muß, weil ſie in 
mer kleiner werden, daher man denn nach ſtark erfolgten’ _ 

Bewegung allerley aͤußerliche und innerliche Entzuͤndun⸗ 

l gen, 
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gen, 3 Stein, Begeinungen; Rebe, heißen: 
und kalten Brand und dergleichen eutſteben fie et, Wenn 
Anhaͤufungen! des Bluts in den Blutgefäßen des Gehirns 
geſchehen, ſo nehmen dleſe Gefaße beh ihrer leidenden 
Ausdehnung nothwendig einen großen Raum ein und drů 
cken dle weichen Anfaͤnge der? 5 15 zus. immen „daher 
denn Sch agfl fut, e und e euftepen. 
n A a 


Die Wente des n l wird natur bee 
uicht ge unden, es ſey denn, daß fie durch eine heftige 
Haͤmorrhagie waͤre verurſacht worden und in ſolchem Fa Fall 
kann der Mangel des Bluts zu vielen ſchweren $ 
ten Anlaß geben; denn ſo bald die Pulsadern von dem Di ut i 
fo ſtark entlediget find, daß ihre Seitenwaͤnde 2 m 
Einfluß des aus dem Herzen kommend en Bluts wenig oder 
gr HR a ſo Ka jean u 1 i 

ng in di Rüffigen Theile, da 

trieben Wige, weg, es geſch hie 105 daher kene i 
Zertheilung, Miſchung und Verdickung der Säfte, 
kann alſo der Nahrungsſaft nicht recht untergemiſcht un 
gehoͤriges Blut erzeugt werden, die kleinen Gefäße fallen 
zu, und es entſtehen allerhand Verſtopfungen und Ver⸗ 
ſchleimungen, Cachexie, oͤdematoͤſe Gefchwülfte, Waſ⸗ 
ſerſucht, Engbruͤſtigkeit, na 2 Schu. 
und e SR SFR a 


In Anſehung ah des Stute een 
(ehr viele Krankheiten ihren Urſprung aus einer ubeln Be⸗ N 
ſchaffenheit deſſelben nehmen, welche üble Beſchaffenbeit | 
das Wort Cacochymie ausdrückt. Der Fehler lieg t ent- 
weder in dem Cruor, Serum oder Lymphe od * der a 
Maſſe des Bluts uberhaupt. Es konnen die? utkuͤgel⸗ % 
chen nicht ihre gehörige Dichtigkeit haben und mehr dem 
Serum ahnlich ſeyn, oder ſie kamen zu dick konz. 1 1 

Serum 


Serum oder die Lymphe darf zu zaͤhe oder zu dünne 
ſeyn, oder der Fehler kann in der ganzen Maſſe der 
flüffigen Theile überhaupt ſtecken, fie darf mit ſeharfen 
Theilchen gefehmängert ſeyn, weſches ſehr leicht bey dem 
Genuß all zuſalziger, oͤligter, faurer und gaͤhrender Spei⸗ 
ſen ünd Getraͤnke geſchehen kann, welches ſich auch bey 
dem ſtarken Genuß der Speiſen aus dem Thierreiche ereig⸗ 
en woraus ſich eine alkaliſche Scharfe entwickelt. 
Hierzu koͤnnen noch ſolche vegetabiliſche, mineraliſche und 
animaliſche Theile, welche, wenn fie ſich mit unſern Saf⸗ 
ten vermiſchen, eine ſchadliche Wurkung in den feſten 
Theilen aͤußern, die unter dem Namen: Gifte, bekannt 


ſind. Oder die ganze Maſſe der fluͤſſigen Theile kann 


den feſten und fluͤſſigen Theilen zugleich ihren Urſprune 


— 


* 
\ 


3 
Viertes Kapitel. 
Von den fernen Urſachen. 


Di Aetiologle oder Lehre von den Urſachen iſt im engern 
Verſtande derjenige Theil der Pathologie, welcher von 
den Urſachen der Krankheiten handelt. Alles dasjenige, 
was Gelegenheit geben kann, daß eine oder dergleichen et⸗ 
liche Functionen in den Theilen unſers Leibes gehemmt oder 
verhindert werden, wird Urſache der Krankheit genannt. 
Die Erwaͤgung derſelben iſt um fo viel nöthiger, weil ſich 
die Kurart darnach richten muß. Die Urſachen haben die 
Alten in ferne und nahe eingetheilt und man wuͤrde das 
Gedaͤchtniß nicht überladen, und alles leere Ralſonnement 
vermeiden, wenn man dieſer Eintheilung getreu bleiben 
und alle audere Abtheilungen fahren laſſen wollte. Ferne 
Urſachen wurden Anlage und Gelegenheit, nahe Urſachen 
aber die ſogenannten ſieben oder eigentlich fünf: natuͤrli⸗ 
chen Dinge, die Anſteckung und äußere Gewalt ſeyn. 
Alles was nur irgend vermag, eine Krankheit zur Entſte⸗ 
hung zu bringen, kann in gemeldeten fünf Rubriken bes 
griffen und die Entſtehung von allen Krankheiten hergelei⸗ 
tet wet den. e Re 
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Der Arzt verſteht eine Krankheit nicht, wenn er ſie 
nach allen ihren wahren und beſtimmten Urſachen nicht ver⸗ 
ſteht; er hebt ſie nicht, wenn er ihre Urſache nicht hebt. 
Die behte von den Urſachen der Krankheiten ſagt Herr 
zeibarzt Zimmermann: iſt die philoſopyiſche Kenntniß der 
Krankheiten, und der Arzt, der dieſe Kenntniß hat, ein 
Philoſoph. Hippocrates hat darum ee e geſagt: 
man muͤſſe die Weltweißheit auf die Arzneykunſt atmen. 
den und die Arzneykunſt mit der Weltweisheit verbinden. 
Wer einmal den Grund einer Krankheit erreicht hat, 10 
ao 1 


— 


Be, 


jeden Umſtand nach dieſem Grunde ſich biegen, jede Er. 
ſcheinung an eine andere Erſcheinung ſich ſchmiegen und 
die ganze Krankheit die Wirkung der wohlbeſtlumten Ur⸗ 


Mian gelangt zu der Kenntniß der Urſachen, wenn 
man aus den Wirkungen uͤberlegt, wie der Koͤrper beſchaf⸗ 
fen war, eh er krank geworden und wie er nun beſchaffen 
iſt, ſeitdem er frank iſt. Bey alle dem muß man fi 
ſehr huͤten, die Wirkung nicht fuͤr die Urſache zu nehmen. 

e ſachen der Krankheiten nennen viele, welche 
eine andere Mittelurſache zum Grunde fegen „diejenigen, 
durch deren Gegenwart eine Krankheit entſteht, dergleichen 

Urſachen aber giebt es nicht. Unter entfernten Urſachen 
der Krankheit verſteht man diejenigen, welche insbeſon. 

deere mehr oder weniger zu Hervorbringung einer Krankheit 
beytragen und dennoch nur mit einander verbunden dieſe 

Krankheit hervorbringen; fie bringen durch ihre Gegen, 
wart zwar eine Wirkung hervor, die aber die Krankheit 
noch nicht iſt, ſondern es erſt mit der Beyhuͤlfe einer ans 
dern mitwirkenden Ulrſache wird. Die entfernten Urſachen 
helfen alſo zu der Hervorbringung einer Krankheit, aber 
ſie ſind zu ihrer Hervorbringung nicht zureichend und koͤn · 

nen in zwey Abfehniete getheile werden. Diejenigen, wel⸗ 
che in dem Körper ſelbſt ihren Sitz haben, werden vorher⸗ 

gehende genannt; bierbey nimmt man e 

Beſchaffenheit an, vermittelſt welcher der Körper geneigt 

iſt, bey einer entſtandenen Gelegenheit krank zu werden, 
und die ſe Urſachen find innerlich, ein angebohrner beſon. 

derer K di perbau gehört auch hierher, auf welchen verſchie⸗ 

dene Wirkungen“ rfolgen. Gelegentliche Urſachen nennt 

man Diejenigen, welche den vorhergehenden bengefuͤgt, die. 

ſelben zu Hervorbringung einer Krankheit erwecken und find, 

weil ſie von außen erreget, entſprungen und dem Koͤrper 
beygebracht, die Krankheit erzeugen, außerlich. Keine 
fin site B von 


A en 
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von beyden iſt zulänglich zu Hervorbringung einer Krank⸗ 
heit, weil die gelegentliche Urſache nichts ſchadet, wenn 
keine vorhergehende vorhanden und hinwieder, weil die vor⸗ 
hergehende nicht zureicht, wenn die gelegentliche nicht hin⸗ 
zukommt. Diefe entfernten Urſachen verdienen die ge⸗ 
nauſte Unterſuchung, weil man hoffen kann, durch Dies. 


* 


ſelben auf die naͤchſten zu gelangen. 


Alſo von den entfernten innerlichen Urſachen der Krank⸗ 
heiten, welche in der vorhergegangenen Beſchaffenheit des 
Koͤrpers liegen. Daß diſponirende Urſachen im Koͤrper 
liegen, wird wohl niemand bezweifeln, man darf 10 
Pockenanſteckung nehmen. Wie viele bekommen dieſe erſt 
in ihrem maͤnnlichen Alter, da ſie viele Blattergraſſatio⸗ 
nen, ohne angeſteckt zu werden, ausgeſtanden haben; wo⸗ 
ber kommt das? aus keiner andern Urſache, als ihr Kür 
per war vorher noch nicht dazu diſponirt, und da ſich nun 
die diſponirende Urſache bey ihm findet fo konnte das Blat⸗ 
tergiſt haften. Viele bekommen fie gar nicht, weil ſie 
gar nicht dazu diſponirt ſind, viele bekommen an dem Orte 
nur einige Blattern, welcher von Blatter Kranken berührt 
wird, z. E. Frauen an die Bruͤſte, wenn fie ihr Blat⸗ 
terkind ſaͤugen und ſelbſt noch nicht geblattert haben, 
denn ſie haben zu wenig diſponirende Urſache dazu und 
viele werden bey der erſten Graſſation angeſteckt, weil! 3 
Korper dazu diſponirt iſt. Zu einer Krankbelt vor andern 
diſponirt ſeyn, heiſt alſo eine ererbte Neigung zu Krank. 
beiten haben. Die angeerbte Neigung zu Krankheiten 
des Leibes und des Geiſtes ift zuweilen von einer außeror⸗ : 
dentlichen Wuͤrkſamkeit, weil fie durch viele Geſchlechte 
fortgeht, oft viele Jahre verborgen bleibt, bis fie urploͤtz⸗ 
lich wirkſam wird. Hierher gehören angeerbte Mängel 
in den feſten und flüffigen Theilen. Dieſe Bemerkung 
kann man im gemeinen Leben oͤfters machen: daß bey je⸗ 5 
dem Menſchen ein Theil feines Körpers ſchwaͤcher fey, als 
an- 


\ 
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| ardere, der Menſch def! nur eine e Gefſüheerſchättertig 
aben, fo wird biefelbe am melſten auf diefen ſchwachen 
Theil wirken, und er daſelbſt ſtarke Empfindungen be⸗ 
kommen, ob zwar die meiſten gelegentlichen Urſachen der 5 
Krankheiten auf dieſe ſchwachen Theile wirken, RER ER 


% Die Schwachheit des Nervenſyſtems iſt eine Ur fache € 
vieler Krankheiten und iſt faſt ſchon aus den kleinen Kno⸗ 
chen, zarten Gliedern, weichem Fleiſche und deren Blaͤſſe 
zu bemerken. Die Schwachheit aller feſten Theile kann 
entweder angebohren ſeyn, oder auch von uͤberſtandenen 
Krankheiten oder Ausſchweifungen berühren, | e N 


Har Mängel der lüffigen Sheile. st er. 


Nun gehe ich zu den ußerlichen Ursachen Ber an, 

1 über A welche Gelegenheitsurſachen genannt werden. 
Dieſe ‚liegen beynahe in allem, was uns umgiebt, und be⸗ 
ſtimm len gleichſam unſere Geſundheit und Krankheit, ſo⸗ 
gar 9975 kleinſte Veraͤnderung hat den groͤſten Eindruck auf 
den Körper, w wird Stof bald zum Grabe, bald zur Kranke 
heit, bald auch zu einer unverhoften Geſundheit, Zu Dies 
fen Gele egenheitsurſachen zaͤhlet man die ſechs nicht naruͤr⸗ 
lichen Dinge, welche deswegen ſo genennt worden, weil 
fie nehmlich vor ſich noch nicht in der Natur des Menſchen 
liegen oder dieſelbe ausmachen, aber doch durch rechtmaͤ⸗ 
ßigen Gebrauch dieſelbe erhalten, oft aber auch, wo ſie 
unrichtig find, Urſachen von Krankheiten werde 8 
ge mit der zuft den Anfang. f x 


So lange, als die Luft füllte ift und nicht i in Bewegt 

gte wird, ſo lange empfinden wir noch nichts ſonderli⸗ 
ches von delſelben, hauptſachlich wenn wir in den gewoͤhn⸗ 
lichen Kleidern find, bald aber macht dieſelbe ſtaͤrkere Ein⸗ 
druͤcke auf den Korper, wenn fie ihn unbedeckt findet und 
ſtärker in Bewegung geſetzt wird. Wir würden unter 
dem Drucke derſelben erliegen müffen, wenn er nicht von 


V 2 allen 
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allen Seiten gleich wäre: und ſich unſere flüffigen Theile 


gegen dieſelbe auflehnten; denn es iſt ja eine Gewalt, nur 


bey einem Menſchen von mittelmaͤßiger Groͤße angenom⸗ 
men, von zwey und dreißig tauſend Pfund, deren Pfunde 
Anzahl ſich nach der Große des Menſchen bis an vierzig 
tauſend und noch mehr erhöht. Die Luft iſt ein fluͤſſiger, 
und ſehr elaſtiſcher Körper und Dichtigkeit, Schwere, 
Leichtigkeit, Naͤſſe und Trockenheit, Wärme und Kaͤlte 
der Luft find zufällige Eigenſchaften, welche von der Art 
der in der Luft ſchwebenden Partikeln, von der Bewegung 
der Luft und ihrer Maſſe beſtimmt werden. Eine dichte 
Luft iſt immer elaſtiſch genug, eine ſchwere Luft aber hat 
felten die gehoͤrige Elaſticitaͤt; unter erſterer wird eine reine, 
trockne, von allen waͤßrigten oder andern groben Duͤnſten 
befreite Luft verſtanden, welche unſerm Körper ſehr heil⸗ 
ſam iſt; denn fie macht durch ihren groͤßern Druck die 
Nerven und die Gefäße ſtärker und wuͤrkſam, einen fer⸗ 
tigen Umlauf des Bluts, Vermehrung der innern Waͤr⸗ 
me, verſtaͤrkten Appetit, gute Verdauung, gute Abſon⸗ 
derung der Saͤfte und eine heitere Seele. Doch ſchadet 
eine zu dichte Luft, und hat die Wirkung einer trocknen 
und ſehr kalten zuſt. Unter einer ſchweren Luft verſtehet 
man eine dicke mit waͤßrigten und andern groben Theilen 
erfüllte Luft; hierher gehört langeingeſchloſfene u 
ſche Luft, denn fie disponirt zur Faͤulniß. Dleſe Art uſt 
hindert die Lunge am Ein. und Ausathmen und macht eine 
ſtarke Beklemmung uͤber die Bruſt. So nothwendig, 
als die Luft zu der Erhaltung des menſchlichen gebens iſt, 
ſo ſchaͤdlich find ihre Eigenſchaſten zuweilen. Bey großer 
Hitze ift fie ſtark ausgedehnt, wird leichter und weniger 
druckend, und weil fie unferm Körper nicht zu der Zeit den 
gehörigen Druck giebt, fo beherrſchen unſere 1 1 
Theile diefelben, fie finden keinen Widerſtand in den feften 
Theilen, erweitern ihre Durchmeſſer und es entweichen von 
ihnen ſehr viele wäßrigte Theilchen, durch die Transſpira · 
1 tion, 


— 
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tion, wodurch das rothe Blut arm an waͤßrigten Theilen 
wird; nothwendig muß nun folgen, daß die Blutkuͤ⸗ 
gelchen verdickter werden und ſich nunmehr ſtark anein⸗ 
ander reiben muͤſſen, weil fie nicht mehr gehörig durch die 
feröfen und lymphatiſchen Theile verduͤnnt und in ihrem 
Laufe erleichtert werden, muß nicht hier die innerliche Hitze 
und der Durſt uͤberhand nehmen, das Blut in Stocken 
gerathen, und allerhand Verſtopfungen, Entzuͤndungen, 
Eiterungen und hitzige Entzuͤndungsfieber, weil das Reis 
ben der Blutkuͤgelchen zu ſtark iſt, entſtehen? Durſt muß 
deswegen entſtehen, weil eine heiße ausgedehnte Luft alle 
lymphatiſche Feuchtigkeiten im Munde durch die aͤngſtli⸗ 
che Reſpiration austrocknet, und dem Blute dieſe Feuch⸗ 
tigkeit durch die Secretlon nicht bald wieder erſetzt wer⸗ 
den kann und weil dieſe ausgedehnte Luft nicht faͤhig iſt, | 
der Lunge und Bruftmuffeln zu widerſtehen, fo iſt fie 
auch nicht im Stande, dieſelbe gehoͤrig auszudehnen, es 
muß aljo nothwendig das Blut in derſelben nicht recht zer⸗ 
theilt, untergebracht und gemiſcht werden koͤnnen, und aus 
dieſer Urſache in derſelben haͤngen bleiben. Dieſes geſchieht 
meiſtens im Sommer, weil alsdenn die Luft nichts naſſes 
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in ſich führe, deſto geſchwinder das ſubtilſte aus unſerm 
Munde nimmt und alfo einen großen Durſt verurſachen 
kann Weil nun das Blut in den Lungen haͤngen bleibt, 
ſo entſtehen haufig Seitenſtechen und falſche Lungenent⸗ 
Zzuͤndungen, und es muͤſſen von einer ſchweren Luft eben 
die Zufälle eneſtehen, welche von einer leichten und duͤnnen 
entſtanden, das Blut muß fi) auch vor dem Herzen an⸗ 
‚häufen, denn es mangelt derſelben ebenſowohl an Elaſti⸗ 
eiſtaͤt, als jener. Nur iſt der Unterſchied, daf die Uebel 
bey einer ſchweren Luft von verhindertem ordentlichen Aus⸗ 
athmen, die Uebel bey einer leichten Luft aber von verhin⸗ 
dertem ordentlichen Einathmen der Luft herruͤhren. Ein 
geſunder Menſch, der gute zungen hat, ſpuͤrt die Wirkuͤn⸗ 
gen einer ſchweren oder leichten Luft nicht ſonderlich, wenn 2 


3 nicht 
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nicht der Grad der Schwere oder Leichtigkeit ſehr groß iſt, 
als ein Schwindſuͤchtigerfoder Aſthmatiſcher. Gedachte 
warme ausgedehnte und duͤnne Luft war nur von allzugro⸗ 
ßer Hitze zu verſtehen, denn eine warme und trockne Luſt 
iſt unſerm Körper ſehr heilſam und ſtaͤrkend, wenn nehm⸗ 
lich die Warme mäßig if. Die unmerkliche Ausduͤnſtung 
des Körpers wird unterhalten, ohne das Blut zu erhi⸗ 
tzen, ohne Schweiße zu machen, und in ihr werden Leute, die 
von gehemmter Transſpiration leicht mit habituellen Kranke 
betten geplagt werden, im Sommer geſund. Dies thut 
aber eine allzuheiße Luft nicht, denn da, wie gewoͤhnlich, 
den Winter über die Schweißloͤcher mehr verſchloſſen find, 
und ſich viele Schärfen angehäuft haben, fo werden durch 
diefelbe auf einmal dieſelben nach der Oberflache des Koͤr⸗ 
pers getrieben, machen auf ihrer Reiſe allerhand Reiz und 
es entſtehen angelaufen Glandeln „Schnupfen, Huſten, 
Flußſteber, boͤſe Haͤlſe, Frieſel, Fleckfleber und andere 
inflammatoriſche Krankheiten; dies erfolgt mehrentheils, 
wenn bald ſehr große Hitze auf den Winter erfolgt, ſind 
aber an ihn im Frühjahr maͤßig warme Monate gekettet, 
ſo werden die den Winter uͤber geſammelten Umelnigkeiten 
nach und nach und allmaͤhlig ausgetrieben und die Saͤ fte 
gereiniget, ohne einige merkliche Unordnung des Korpers. 
Wie wüſſen nicht die Bewohner heißer Climaten ſchmach⸗ 
ten, und was für Krankheiten find fie nicht unterworfen, 
kein Wunder, wen fo viele Europäer daſelbſt baldigſt ihr 
Grab finden! Bey großer Hitze ſind die Schweißloͤcher, 
wie ich ſchon oben geſagt habe, ſehr geoͤfnet, die geringſte 
kuͤhle Luft zieht ſie gleich zuſammen, verurſacht, daß die 
ſonſt ausduͤnſtenden Theilchen in Stocken gerathen, ſcharf 
werden, deren Schärfe fiib denn nach den innern Theil⸗ 
chen wirft. Es iſt daher kein Wunder, wenn man in den 
heißen Sommertagen im Julio und Auguſt, bey den dar⸗ 
auf folgenden kalten Naͤchten, Magenkraͤmpſe, roſenartige 
Entzündungen, Schnupfen, Huſten, Heiſerkeit, Were 
0 N | ſtopfung 
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ſtopfung der monatlichen Reinigung, bitziges Seitenſte⸗ 
chen, Lungenentzuͤndung, Bruſtſieber, Blutfieber, ſtar⸗ 
ke Durchſaͤlle und rothe Ruhren entſtehen ſieht. Bey ei⸗ 

ner heißen und feuchten Luft werden ſehr viele Feuchtigkei⸗ 
ten von unſern einſaugenden Gefaͤßen eingeſogen, den 
Saͤften des Körpers zugefuͤhrt, das Blut alſo waͤßrigt 
gemacht, die Faſern werden ſehr erſchlafft, die Ausduͤn⸗ 
ſtung gehemmt, es muͤſſen daher erſtgedachte Krankhei⸗ 
ten und Faulfieber entſtehen. Am meiſten und gefaͤhr⸗ 
lichſten leidet der Menſch, ſagt Herr Zimmermann, von 
der Feuchtigkeit der duft, wenn ſich die Wärme mit ders 
ſelben verbindet. Die Feuchtigkeit ſchlaͤgt alle unſere 
‚Kräfte ungemein nieder und die Waͤrme noch mehr, wel⸗ 
che die Schweißloͤcher oͤfnet, indeß da die Feuchtigkeit 
durch diefelben in den Körper dringet, alles zur Faͤulniß 
und zur Zerſtoͤhrung neigt. Man ſieht die groͤſten und 
ploͤtzlichſten Entkraͤftungen aus dieſer Urſache entſtehen. 
Die Faͤulniß wird auf keine andere Weiſe ſo ſchnell und 
ſo unaufhaltſam erregt, weil die Hitze unſere Säfte ſchaͤr⸗ 
fet, weil die Fe uchtigkeit die Ausduͤnſtung hemmt und ein 
Fieber erzeugt. Eine kalte und trockne Luft von maͤßiger 
Temperatur iſt dem Menſchen ungemein geſund, ſie macht 
ſeſte, ſtramme, . und theilt dem Körper 
eine große Munterkeit, Schoͤnheit, Staͤrke und Dauer- 

haſtigkeie mit, wie man ſchon aus dem Gebrauch kalter 
Baͤder ſehen kann. Daß ſie den Appetit und die Ver⸗ 
dauungskraſt vermehrt, ſieht man aus eigener Erfahrung, 
daß im Sommer bey großer Hitze Pr. BR Eſſen ſo⸗ 
wohl ſchmeckt und auch weniger gegeſſen wird, als im 
Winter, Sie macht das Blut dicht und treibt daſſelbe 
nach den innern Theilen des Korpers, verurſacht auch ei⸗ 
nen ſtärkern Umlauf deſſelben, wodurch die Wärme des 
Bluts ſehr vermehrt wird, macht Fruchtbarkeit und 
Epidemien „welche aus einer faulen und verdorbenen Luft 
eniſtehen „werden von ihr geſchwaͤcht. Sie zieht nicht 
f e allein 
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allein die Faſern der Haut, ſondern auch die Nerven zu⸗ 
ſammen und aͤußert ihre zuſammenziehende Wirkung am 
erſten und leichteſten an denjenigen Theilen, welche fie un. 
mittelbar berühren kann, und wenn fie gar zu arg iſt, ſo 
zieht fie die Faſern bis zur Einſchrumpfung zuſammen, 
verhindert das Blut in ſeinem Lauf, entzuͤndet und macht 
den kalten Brand. Eine kalte Luft macht nicht geringe 
Wirkung wegen ihrer Schwere und zuſammenziependen 
und verdickenden Eigenſchaft auf die Lunge, vorzüglich 
if ſchadhafte, verhindert das Athemholen, verdicket das 
Saag Dummheit, Kopfſchmerzen Schwindel, 
Betaͤubung, Schlaͤfrigkeit, allerhand Blurnüf und 
Sen e Lungenentzuͤndungen und Seitenſtechen. 
Dieſem Uebel kann man bey vollbluͤtigen Perſonen durch 
eine gehörige Aderlaß vorbeugen, wenn man auch die 
Theile des Körperg wider die unmittelbare Berührung ei⸗ 
ner ſtrengen kalten Luft durch ordent iche Bedeckung oder 
ſchluͤpfrig machende Mittel ſchuͤtzt. Das vornehmite und 
befte Mitel, den Ungemächlichfeiten einer Riten alt 
vorzubeugen, iſt daß man das Blut, fo viel als möglich, 
in einem egalen Umlaufe durch den ganzen Korper durch 
geibesbewegung zu erhalten ſuche. So geſund als eine 
kalte und trockne Luft war, wenn man ſich nicht ihrem 
hohen Grade ausſetzt, eben fo üngeſund iſt eine kalte und, 
feuchte Luft, ſie erſchlaffet unſere Faſern, duch, die Er⸗ 


ſchlaffung der Faſern wird di Kraft derſelben, mit Mache 


druck auf das Blut zu wirken, geſchwaͤcht und es eniſte 


het ein langſamer Umlauf des Bluts, der durch die ſchlei⸗ 
migte Beſchaffenheit deſſelben, welche von der eingefaugten, 
Raͤſſe und unterdrückten Transſpiration berruͤhrt, hervor⸗ 
gebracht wird. Weil die Faſern erfchlaff find, ſo ſetzen ſich 
die Waſſertheilchen in die Zwiſchenraͤume der Faſern, füls, 
len die Schweißloͤcher an, und verhindern die Transſpira. 
tion. Dieſe! Erſchlaffung ift aber nicht fo ſtark, wie be, 
der beißen, feuchten Luft, weil die relarirende Ron 
Waͤ 


1 5 


28 f 25 


Waͤrme fehlt, ſondern hier die roborirende Kraft der alt 
in etwas zu ſtatten kommt. Obgleich die kalte und feuchte 


duft nicht völlig die Toͤdtlichkeit einer heißen und feuchten 


Luft mit ſich führet, fo iſt fie doch auch, wenn fie lange 


dauert, die Gebaͤhrerin vieler endemiſcher und epidemiſcher 


Krankheiten, welche allemal heftiger wüten und allgemeir 
ner um ſich greifen, je geringer der Grad der damit ver⸗ 


bundenen Kälte it, ob ſich gleich niemals bey einer feuch⸗ 


ten Luft eine große Kälte befindet, ſondern eine mäßige 


Kaͤlte damit verknuͤpft iſt, die aber doch weit unert raͤgli⸗ 


cher wird, als eine trockne Kälte, weil ſchon Naſſe allein 
unangenehme Empfindungen auf unſern Körper macht. 
Traͤgheit des Korpers, Schaͤfrigkeit, — Unluſt der Seele, 


Krämpfe, Schwindel, Mangel des Appetits, ſchlimme 


Haͤlſe, Scorbut, Heiſerkeit, Bleichſucht, Waſſerſucht, 


Geeſchwulſt, katarrhaliſche Zufälle, z. E. feuchter Huſten, 


Flußſieber, Saufen und Brauſen vor den Ohren, Gicht, 


Mutterplage, Hypochondrie, ſchmerzhafte Goldadern, 


Steinſchmerzen, ba e Krankheiten, Ruhren, Wechſel⸗ 
fieber und dergleichen find Folgen von derſelben und wer 


gleichen Luft huͤten, zu dleſer Zeit die Stuben raͤuchern, 


feine erſchlaffende fette Speiſen, warme Suppen und 
Getränke genießen, ſondern eine Meindiäe pflegen und 


wenig ſchlafen, um dem Körper einige Elaſticität zu geben, 
die er von ſolcher Luft nicht bekommt, ſondern nur beraubt 


wird. Die Luft iſt öfters mit ſchaͤdlichen Duͤnſten und 


75 flüchtigen Partikeln angefüllet, welches in einem hoͤchſt 
durchdringlichen ſcharfen Gifte beſtehet und mit dem Wor⸗ 


te Miaſma belegt wird. „Dieſes Miaſma iſt theils von 


fauler Art, dringt mit unglaublicher geſchwinder Kraft 


in die Koͤrper der Menſchen „verunreinigt deren. Saͤfte 


und bringt allerhand fpecifife Krankheiten, als die Peſt, 


Fleckſtober, Pocken, Maſern, Frieſel, Roͤrheln, faule 
Sieber und rothe Ruhr hervorz fo lange dieſe Duͤnſte noch 
2 4 * von 


dieſen nicht fo leicht ausgefegt ſeyn will, muß ſich für der. 
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von äußerer Luft vermiſcht werden koͤnnen, fo lange find 
ihre Wirkungen noch gelinde, ja manchmal von feiner Be⸗ 
deutung, fo bald aber dieſe Vermiſchung nicht ſtatt fin det 
und die Luft eingeſchloſſen iſt, fo find deren Wirkungen hef⸗ 
tiger „ dieſe kann durch angebrachte Windfaͤnge des Ha⸗ 
les und durch gemachte Zugänge der aͤußern Luft verbeſ⸗ 
ſert werden; theils von anderer Art. Faule Dünfte 
finden ſich, wo viele Menſchen, ſowohl geſunde, als 
kranke, in einem engen Raume eingeſchloſſen ſind, wie 
in Hofpitätern, Caſernen oder Lazarethen; wo viele kodte 
Korper von Menſchen oder Thieren liegen und wo vieles 
Aas oder vieler Miſt gehäufet iſt, wie auf Kirchgöfen, 
Todtengrüſten, Schlepfeldern und Höfenz eine Policy 
wird ſich demnach Ruhm erwerben, wenn, fie nicht ver. 
ſtattet, daß der Miſt vor den Thuͤren viele Tage lang lies . 
gen darf, ehe er auf die Felder gefahren wird, und das 
Beſte der Stadt dadurch befördern. Die Peſt würde in 
Conſtantinopel ſeltener werden und nicht ſo heſtig wuͤten, 
wenn ſich daſige Inwohner mehr der Reinlichkeit beflei« 
ßigten. Wo ſlillſtehende Waſſer find, oder wo eine feuchte 
eingeſchloſſene Luft iſt, daſelbſt finden ſich auch faule Düne 
fe, wie in Bruch- und andern moraftigen Gegenden zu 
bemerken if: Zu faulen Dünften tragen auch viele ver⸗ 
dorbene bey einander liegende Pflanzen bey. Schweſel⸗ 
daͤmpfe, dummmachende und berauſchende Duͤnſte von 
Getranken, Pflanzen und Gewaͤchſen, metalliſche und 
andere flüchtige ſcharfe aus dem feuchten Kalch und Gipſe 
aufſteigende Dämpfe, auch fette und oͤligte Ausduͤnſtun⸗ 
gen find dem Menſchen höͤchſt nachtheilig, fie verurfacht 
Stockungen des Bluts, Schlagfluͤſſe, Engbruͤſtigkeit, 
Erſtickungen, Huſten, Brechen, allerhand Kraͤmpfe, 


Ohnmachten, Kopſſchmerzen, Sieber und fl o weiter. 
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Ju der Art der Speiſen hat ein jeder eine besondere 
Auswahl noͤthig / je nachdem er von Jugend auf derſelben 
Br 90 ge⸗ 
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gewohnt iſt. Ein verzaͤrtelter Magen vertraͤgt keinen tor 
hen Schinken, den ausgehaͤrtete Mägen verdauen. Speiſe 
und Trank aber koͤnnen in uns Krankheiten veranlaſſen, 
entweder wegen ihres Ueberfluſſes oder Mangels, oder 
wegen ihrer Beſchaffenheit. Wenn jemand einen uͤber⸗ 
mäßigen Ueberfluß von Speiſe und Trank zu ſich nimmt, 
daß der Magen uͤbernatuͤrlich ausgedehnt wird, ſo muͤßßen 
ſich die Muskelfibern wegen ihrer ſtarken Ausdehnung zu⸗ 
ſammenziehen, die obere und untere Oefnung des Mar 
gens verſchließt ſich durch Kraͤmpfe, daher wird die Ver⸗ 
dauung gehindert, und die Speiſen u nd Getraͤnke in ihrer 
Fortſchickung nach den Gedaͤr men verhindert, Beaͤrg ſti⸗ 
gung auf der Bruſt, Herzklemmen, Schwindel, Auf⸗ 
ſtoßen, Uebelkeiten, Erbrechen, Unverdaulichkeit, Er⸗ 
zeugung eines ſchlechten Nahrungsſaſtes, Verſchleimung 
des Körpers, hitzige Fieber, und dergleichen, ſind Fol⸗ 
gen hiervon; doch iſt ein Uebermaß im Trinken nicht im⸗ 
mer ſo ſchaͤdlich, als ein Uebermaß in Speiſen. Der Man⸗ 
gel aber der Speiſen und des Trauks iſt ſehr nachtheilig. 
Wenn der Leib einige Zeit des Naͤhrenden beraubt wird, 
und Hunger und Durſt ausſtehen muß, ſo erzeugt ſich im 
Blut, weil die Abſonderungen immer fortgehen, der rothe 
Theil des Bluts verdickt, von der Aneinanderreibung deſ⸗ 
ſelben die oͤligten und fetten Theile von ihrer globulöfen 
Textur entbunden, fluͤchtig und ſcharf werden, die klein, 
ſten Nahrungsgefaßße angeſreſſen werden, eine Fäufnif, 
der Magen und die Gedaͤrme werden mit einem galligten 
und ſcharſen ſalzigten Schaum angefuͤllt, daher Ekel, 
Aufſtoßen, Ohnmachten, Erbrechen, heftiger Durſt, bes 
ſtandiges Wachen, Epilepſie, raſende Fieber, und end⸗ 
lich der Tod erfolgt. Je einfacher die Naheungsmittel 
ſind, deſto gefünder find fie, werden ſie auf einmal ſchicht⸗ 
weile in den 11 5 gelegt, ſo iſt dies der Anfang zu feie 
ner Verderbni „wie gach den vollbrachten Feyerlich. 
‚keiten zu bemerken iſt, z 


denen die menſchliche Erfindung 
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aus $üfternheit und Wolluſt unzaͤhliche Arten von Spei⸗ 


ſen bereitet „die Stoff genug zu vielen und ſehr verſchie⸗ 
denen Krankheiten geben. Die Speiſen aus dem Thier⸗ 


reiche ſind dem Koͤrper nicht ſo geſund, als die aus dem 


Pflanzenreiche; erſtere machen die Säfte mehr zur Faͤul⸗ 
niß geneigt, letztere haben eine entgegengeſetzte Wirkung, 


und ſind uͤberhaupt dem Menſchen ſehr angemeſſen, weil 


die meiſten unſern Saͤften durch den Mangel von aller 


Schaͤrfe am aͤhnlichſten find, und weil auch der Mangel 
an Fleiſch die Leute lange lebend und gelind in ihrem Thun, 


obgleich ſchwach und zu großen Arbeiten untuͤchtig macht. 


Was iſt das Obſt nicht für eine herrliche Speiſe, die in 


jeder Krankheit mit Maße genoffen werden kann, man 


darf ſich auch vor ihm nicht in der rothen Ruhr fuͤrchten! 


Indeß ſind die Gewaͤchſe auch nicht ganz unſchaͤdlich 


Ohne von denen zu ſprechen, die ſehr zur Faͤulniß geneigt 


ſind, haben fie doch meͤhrencheils etwas erfältendes, und 
daher wird begreiflich, warum ſie viele Menſchen weit 
mehr blaͤhen, als das Fleiſch, viele werden davon purgirt, 


viele davon verſtopft, es kommt blos auf die Naturen an. | 


Eine mit ſtumpfen Nerven begabte Perſon wird nichts 
hiervon empfinden, empfindſame erſte Wege aber werden 


leicht von dem aus ihnen entwickelten ſauern Saft zu Zu-. 
ſammenziehung und Anſammlung von Feuchtigkeiten in 
denſelben gereizt, woher der loſe eib kommt, der ſich oft 


bis zum Blutabgange erſtreckt. Oeligte Speiſen aus dem 


Pflanzenreiche find ſehr ſchaͤdlich. Man ſieht von deren a 


Genuß epidemiſche und endemiſche Krankheiten entſtehen, 


beſonders wenn man ſich der ligten Speiſen aus dem 1 


Thierreiche zugleich bedient. Wenn unter den Speiſen 


eine uͤberfluͤſſige Menge gemeines Salz genoſſen oder zu 


häufig geſalzen Fleiſch und Fiſche gegeſſen werden, fo ent⸗ 


ſteht daraus ein heftiger Durſt und Troc nheit, das Se⸗ 
rum und die Lymphe werden mit dieſem Salz uͤberladen, 
die kleinſten Gefäße der Theile werden verdorben, die Nu⸗ 
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trition verhindert, Scorbut und andere kleine Geſchwuͤre 
in der Haut erzeugt, und allerley nagende Schmerzen in 
den Theilen gewirkt. Wenn vieles Saure oder in eine 
Saͤure ſich verwandelnde Speiſen und viele gähtende Ges 
traͤnke genoſſen werden, vorzüglich von ſolchen, welche 
keinen Ueberfluß von gutem Gebluͤte haben, welche mit 
ſchwachen Eingeweiden verſehen find und ſich wenig Be. 
wegung machen, fo entſtehen ſtarke Beklemmungen, Blaͤ⸗ 
hungen, Veraͤnderung und Verderbung der Galle, und 
ſaures und brennendes Aufſtoßen. Wenn die Säure haͤu⸗ 
ſig zum Geblürübergeht, fo wird das Serum damit be⸗ 
laden, der Cruor coagulirt, und es entſteht eine bleiche 
Farbe, Verſtopfung in den Gefäßen, allerhand Geſchwuͤ. 
te, Seitenſtechen, und endlich die Gicht, ſonderlich bey 
denen, die ſtark zur Saͤure geneigt ſind, und viele ſaure 
franzoſiſche Weine trinken. Viele Gewürze machen zwar 
die Speiſen angenehm, und unſter, Zunge empfaͤnglicher, 
hingegen bewegen fie unſre Säfte zu ſtark, erhitzen fie, 
ſchaͤrfen die Galle, und geben zu all erghand Krankheiten, 
die von Vollbluͤtigkeit eneftehen, und zu ſtarkem Durſt, 
brennendem Aufſtoßen des Morgens, großem Ekel, Er⸗ 
brechen, hitzigen Fiebern, Gliederkrankheiten, und aller- 
hand Kraͤmpfen Anlaß. Auch entſteht das Sodbrennen, 
wenn ſich ihre ſalzigten und oͤligten Theilchen mit der von 5 
den Speiſen zurückgebllebenen Säure verbinden. Man 
bat ſehr wohl gefagt; der größte Vortheil der Gewürze 
ſey, daß ſie die Eßluſt erregen, und ihr geringfter Nach 
theil, daß fie ſachte die Gedaͤrme verbrennen. Der Zu⸗ 


lende, eroͤfnende, verduͤnnende und zertheilende Kraft hat, 
iſt eher unſerm Körper zutraͤglich, als nicht, wenn er 
mäßig genoſſen wird. Ein Uebermaß würde unfre oͤlig⸗ 
ten Theile zu ſehr aufloͤſen, ſchwaͤchen, und die feſten 
Theile ſchlaff und mager machen. Der Gebrauch des 
Fleiſches iſt unter den nordlichen Nationen gewöhnlicher, 
| als 


cker, da er eine auflöfende, ſeifenhafte, Schleim zertheie ö 
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als weiter von ihnen weg, und unter dem heißen Suden. 
Unſtreitig neigt alles Fleiſch unſre Saͤfte zu der Faͤulniß, 
und in einem ſchwachen Magen fault es zuweilen 1 5 
Aus der Faͤulniß des Fleiſches in dem Magen entſtehen 
Winde, und auch aus feiner Unverdaulichkeit, wenn es 
nicht geſault hat; wenn es n e 0 ſo kann 
es nicht fuͤr windichter gehalten werden, als die Speiſen 
aus dem Gewaͤchsreiche überhaupt, weil dieſe vielen durch 
ihre blaͤhende Natur weit gefährlicher find, als verſchie⸗ 
dene Gattungen Fleiſch. Das Fleiſch von dem Geftügel, 
das Kalbfleiſch und Wildpret ſcheint am leichteſten zu ver« 
dauen, das Fleiſch von jungen Thieren unendlich mehr, 
als das Fleiſch von alten. Das Rindfleiſch, Schwein⸗ 
fleiſch und Schoͤpſenfleiſch iſt ſchon ſchwerer, alles fette ober 
iſt und bleibt unverdaulich. Wenn im Ueberfkuſſe Fleiſch⸗ 
ſpeiſen genoſſen, und nicht mit ſaͤuerlichen Mitteln, wel⸗ 
che ihrer Faͤulniß widerſtehen, verſetzt werden, ſo werden 
die Saͤfte des menſchlichen Koͤrpers zu einer faulen alcali⸗ 
ſchen Schärfe bequem gemacht, vollbluͤtige Koͤrpek, wel. 
che ſtarke Eingeweide haben, u nd denen es nicht an vieler 
Bewegung fehlt, bekommen großen Durſt, ſchleimige 
und haͤßliche Zunge, Mund, und Gaumen, faules, bie . 
teres Aufftoßen und Brechen von dergleichen Materie, 
0 galligten und faulen Durchfall, der Cruor wird aufge⸗ 
loͤſet, die ſalzigten und oͤligten Theilchen nehmen eine al⸗ 
caliſche Schaͤrfe an, die kleinſten Nutritionsgefaͤße were 
den zertrennt, und allerley hitzige Fieber ‚ Entzündung, 
Eiterung und kalter Brand bewirkt. n 
N 2 7 8 ! a N N * 
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Die Fiſche zeugen die Faͤulniß nicht fo feitch, als das 5 
Steifch, besonders, wenn man gefünde Fiche wählt. Ofe 


verdaut ein ſchwacher Magen, der das Fleiſch nicht ohne 


Schaden verträgt, Salzwaſſerfiſche, als füßt, f e Ge⸗ 
ſahr, da doch Seefiſche und Suͤßwaſserfſſbe anderer ſu 
verdauen find, als leichtes Fleiſch. Unter den ER 
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find die fetten ſchaͤdlich, und ſaſt unverdaulich, wie z. E. 
der Aal, Aalraupe, fette Karpfen u. d. gl.; magere Fir 
ſche aber, welche ein lockeres Fleiſch haben, z. E. Forel⸗ 
len, Hecht, Sander u. d. gl. koͤnnen ohne Nachcheil gen 
geſſen werden. Eben ſo nachtheilig als fette Speiſen 
‚für die Geſundheit ſiud, eben fo nachtheilig ſind die Gal⸗ 
lerten und Kraftbruͤhen für einen ſchwachen Magen, denn 
ſie werden nur durch große Kräfte verdauet, und verwan⸗ 
2 Bein fi) in einen wahren Leim, wo dieſe Kräfte nicht vor⸗ 
handen ſind, und mit zehnfachem Waſſer gelautert, ſind 
ſie einem ſchwachen Magen um ſo viel zutraͤglicher und 
ſtaͤrkender, als dieſelben unvermengt demſelben nachtheilig 
ſind. Die Milch haͤlt zwiſchen den Speiſen aus dem 
Pfanzen⸗ und dem Thier eiche die Mitte, und iſt von al⸗ 
len Speiſen unter gewiſſen Umſtaͤnden die beſte. Von 
ſtarker Hſtze und weniger Saͤure gerinnt ſie, und macht 
verſchiedene Ungelegenheiten, wenn die kaͤſigten Matten 
| liegen bleiben, die durch ihre ſelbſt angenommene üßende 
Saure die IR: reizen, wie man dieſes oft bey Kin⸗ 
dern von einem unverdauten Brey fiebe, durch welchen fo 
viele Magen verkittet werden. Der Brey naͤhret Millio⸗ 
nen Kinder, coͤdtet aber viele hunderttauſend. Er erzeugt 
bey ihnen Verſtopfung, Brechen, und gut iſt es, wenn 
dies erfolgt, das Bauchgrimmen „Durchfaͤlle, ſchleimich⸗ 
ten, grauen, orangefarbenen, gruͤnen und ſchwarzen Ab⸗ 
gang, Auſſchwellenſdes Leibes, viele praſſelnde Winde, 
Herzgeſpann, Halsſtarre, allerhand convulſſviſche Anfälle, 
Doͤrrſucht und engliſche Krankheit. Wenn zu viel meh⸗ 
ligte Speiſen genoſſen werden, die durch die Gaͤhrung ihr 
zaͤhes, ſchleimigtes Weſen nicht verlohren, z. E. aus Mehl 
praͤparirte Teige, desgleichen die Huͤlſenfruͤchte, ſowohl 
die Schoten, als Saamen, als Erbſen, Linſen, u. fm 
wie auch Kraut, Kohl, u. ſ w. bringen erſtgedachte Krank 
he hervor. - Das Brod iſt die allgemeinſte Speiſe eines 
Theils der Menſchen. Es iſt nichts von deſſen Schaͤd⸗ 
3 lichkeit 


32 
lichkeit zu fügen; wenn es rein gewachſen oder gereiniget 
iſt, und nichr Treſpe, Brand oder Kornzapfen bar, als 
daß es bey Kindern, die vorher Säure b aben, a di eſelb 6 
noch mehr vermehrt, deswegen fie erblaffen, und aus 
Säure herrührende Krankheiten bekommen. Bekommen 
Kinder wenig Brodt zu eflen, fo wird ihnen das wenige 
Zwieback, ſehr dienlich. Das iſt wahr, die Säure wird 
es bey Kindern nicht vermehren, allein ein langer Gen 
giebt Anlaß zu Blähungen, wegen des heftigen Antheils. 
Wenn es genoſſen wird, ſo muß es locker und wenig Vut⸗ 
ter darinnen enthalten ſeyn, welche es ſchwer macht. Des» 
wegen find die ſchlechten Semmeln, die auf den Laden ge. 
backen werden, geſünder, als die ſelbſt angegebenen, wal 
bey erſtern Butter, gute Milch und Sahne geſp ar . fi nde 
Der Kaſe, ebenfalls ein Mietelding zwiſchen gedachten 
zwey Reichen, überfüllt den Magen und die Gedarme mit 
einem haͤßlichen, ſaſt nicht zu verzehrenden Schleime, und 
erzeugt alle daher rührende Uebel, Alles Sorte erſe lafft, 
wenn alſo viele fette und oͤligte T heile in den Speiſen ge- 
noſſen werden, ſo werden die feften Theile unfers Körpers _ 
ſtark velapiet, die kleinſten Secretionsgefaͤße verſtopft, daß 
fie die waͤßrigten lomphatiſchen Theile nicht annehmen, 
und die Secretion wird verletzt. Wenn der gleichen uͤber⸗ 
fluͤſſiges Fett und Oel im Magen ſich mit der Saure ver⸗ 
miſcht, ſo wird derſelbe krampfhaft zuſammengezogen, Som 
brennen und Erbrechen einer bittern und ſauern brennen. 
den Materie erweckt, der Umlauf des Bluts wird ver. 
mehrt, das Blut erhitzt, es erfolgt ein heftiger Durſt, es 
entſtehen allerley Verſtopfungen, Entzündungen, Verſo⸗ 
pfungen der Eingeweide und Mangel ihrer Verrichtu 1 
gen; das erſte iſt/ daß die Verdauung geſchwaͤcht wird. 
Man hat bemerkt, daß tiebhaber.des Oels gerne mut ei- 
ſten und Geilenbruͤchen geplagt werden. Ich habe oben i 
gefagt: je einfacher die ahrungsmiittel oder N J 
N ind, 
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1b deſts gefünber ſind ſie, und dieſes gilt auch von den 
1 ken. Dos einfachſte Getraͤnke, das Waſſer, lie- 
fert uns die Natur reichlich wir koͤnnen dieſes ohne fon« 


dere Muͤhe und umſonſt haben, es wird dem Körper Fels 
nen Nachtheil erwecken, keine Hitze hervorbringen, ſon- 


dern dieſelbe brechen. Den Durſt ſtillst es beſſer, als 
andre Getraͤnke, die durch Natur und Kunſt erhalten 
werden, und mit geiſtigen Theiſchen angefuͤllet find, Es 
kann ſicher bey allen Krankheiten, ohne Nachtheil zu bes 
fuͤrchten, gerrunken werden, ſelbſt ben der Wafferfuche 
macht es keinen Schaden; ehemals glaubte man wohl, 

daß bey dieſer Krankheit gar nicht muͤßte getrunken wer. 
den, um nicht noch mehr die waͤßrigte Feuchtigkeit zu ver⸗ 

mehren, jezt aber weiß man, daß dieſe ſtockenden Säfte 


gur nicht fortgeſtoßen werden können, wenn ſie nicht durch 


‚gehöriges und hinlaͤngliches Trinken verduͤnnet werden. 


Ich meyne hier blos das Quellwaſſer und die Befundbruns 


nen. Erſteres iſt ſanft, und ſcheint eben wie die Plans 


zengewaͤchſe dem Menſchen am angemeſſenſten. Es iſt 
freplich ein großer or unter demſelben, denn bis⸗ 


wellen fuͤhrt es viele Topherde bey ſich. Wenn es recht 


gut fern ſoll, fo muß es füß, klar, leicht, weich und ge- 
ſchmacklos ſeyn / Hat es dieſe Vollkommenheiten, ſo wird 


es fiber den ganzen Körper ſtärken und ihn auf heikern, es 


wird ein wahres Praͤſervativ für hitzige Fieber, und für 


einen Menſchen, der allzudürr iſt, der zu viele Galle hat, 
das beſte Heilmittel ſeyn. Es daͤmpft das Genie nlchtz 


letzthin las ich auch viel wahres Lob vom Waſſer, vom Bier 


aber wurde geſagt: daß es den Menſchen dumm mache, 


ein gleiches gelte vom Wein und Brandweln, welche noch 


Überdies den Menſchen zur Waſſerſucht diſponirten; vom 
Bier iſt es wohl nur da geltend, wenn es bis zur Voͤlle⸗ 
rey getrunken wird, daß es die Sinnen einwiegt; wenn 


dieſe Behauptung im allgemeinen geltend waͤre, ſo wur. 


den manche Genies, nicht N ſeyn. Das Bier in Maf. 
x; 7 g ' ſen 


34 


ſen getrunken, wird eben fo wenig das Genie benehmen, 
als das Waſſer es geben wird, wo keines iſt. So geſund 
als ein reines Quellwaſſer dem Menſchen iſt; eben ſo ſcha⸗ 
det auch ein mit vielen Partikelchen geſchwaͤngertes Waſ⸗ 
fer. Harte Quellwaſſer erzeugen hin und wieder Stein ⸗ 
krankheiten, und ſie wuͤrden noch haͤufiger gefunden wer⸗ 
den, wenn nicht vieles harte tophigte Weſen durch die 
Gedaͤrme abgienge, oder uͤberall in den Nieren oder in 
der Harnblaſe ein klebrigter Stoff zu finden waͤre, in den 
es feine erdigten Theilgen niederlegen koͤnnte. Die Kroͤpfe 
und dicken Haͤlſe, welche in vielen Gegenden ſehr gemein, 
aber vorzüglich dem ſchoͤnen Geſchlecht hoͤchſt unwillkom⸗ 
men ſind, in einigen Gegenden aber als Praͤrogativ ge⸗ 
ſchaͤtzt werden, find dem Waſſer zuzuſchreiben. Das Re⸗ 
genwaſſer wuͤrde am gefündeften ſeyn, da die Leichtigkeit 
ein Praͤrogativ deſſelben iſt, wenn es nicht bald fanlte, 
und mit Inſekteneyern geſchwaͤngert wäre. Auch das Fluß⸗ 
waſſer ift wegen der vielen mit ſich führenden Unreinigkei⸗ 
ten nicht geſund, und erregt oft Durchfaͤlle. Das Waſ⸗ 
fer der Suͤmpfe oder auch das Waſſer, welches uͤber einen 
garſtigen Boden fließt, und folglich ſich mit dem daſelbſt . 
herrſchenden Alkali gefättiget hat, iſt am ſchaͤdlichſten, es 
verurſacht allerhand epidemiſche Krankheiten. Der Ge⸗ 
brauch der warmen Getraͤnke iſt anjetzt bis zu der aͤußer⸗ 
ſten Unmaͤßigkeit geſtiegen, durch, ſie wird das Blut zu 
ſehr verdünnt, und Stoff zu Auszehrungen gegeben, wenn 
der Arzt nicht fo glücklich iſt, daſſelbe gehoͤrig zu verdicken. 
durch fie wird der Magen gefchwächt, der innere Schleim 
mit forfgenommen. Der Thee, der bey manchen Damen 
fo beliebt iſt, ſchwaͤcht die feſten Theile, giebt Anlaß zu 
Blähungen „Herzklopfen, hypochondriſchen und byſteri⸗ 1 
ſchen Zufällen, Schlafloſigkeit, Zittern, Schwindel, Ohne 
machten, Bleichſuchten und Melancholien; und der fo ger 
mein werdende weiſſe Fluß iſt wirklich dem inn⸗ und aus⸗ 


laͤndiſchea Theetrinken zuzuſchreiben, es iſt daher We 4 
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der, wenn dergleichen Are Parlarıten dennoch mit vielen 
Taſſen Kraͤuterthee tractirt werden. Ein mäßiger Ge⸗ 
brauch deſſelben iſt einem ſtarken Menſchen geſund, und 
als eines Arzneymittels ſich deſſen bedient, hat er auch 
ſeine Vorzuͤge. Er wird da mit Nutzen getrunken, wo 
man Schweiß befördern ſoll, z. E. wenn zurückgeſchla. ene 
Ausdunſtung eine Schwerig keit und Mattigkeit im Körper 
bervorgebracht hat, hier liegen die Vorzüge in bem warmen 
Waſſer. Der Koffee gehört in die gleiche Klaſſe, aber ein 
f „mäßiger Gebrauch deſſelben iſt nicht ſo ſchaͤdlich, als der 
mäßige Gebranch des Thees, der Mißbrauch deſſelben 
aber weit gefaͤhrlicher, als der des Thees. Ich gte: 
ein maͤßiger Gebrauch deſſelben waͤre nicht fo ſchaͤdlich, als 
der mäßige Gebrauch des Thees. Dem warmen Waſſer 
nach hat er die namliche Wirkung, daß er erſchlafft, feine 
Bitterkeit aber laßt hoffen, daß er dieſe Erſchlaffung ent⸗ 
kraͤfte, und weniger gefährlich mache, Man haͤlt den Kof⸗ 
fee fuͤr magenſtaͤrkend und eroͤffnend, er foll die Dauung 
befördern, die Winde, anhaltende Kopfſchmerzen, und 
beſonders die Migraine, den Schwindel, die Schlafſucht 
und das Zuruͤckbleiben der monatlichen Reinigung heilen, 
er ſoll das Gemüch ermuntern, das Gedaͤchtniß stärken, 
den Blutumlauf und Schweiß befördern, die allzudicken 

‚Säfte aufisfen, immer den Harn treiben, und bisweilen 
auf eine leichte Art purgiren. Es iſt wahr, er hat der. 
gleichen Wuͤrkungen, wenn er maͤßig des Tages oder ſel⸗ 
ten getrunken wird; Leute aber „ welche einen allzugroßen 
Koffeedurſt haben, werden dieſe Wirkung nicht verſpuͤ⸗ 
ren, eben ſo, wie ein ſtarker Tabakſchnupfer den ſtaͤrkſten 
Schnupftabak, ohne Nieſen vertragen kann. Wegen ſei⸗ 
nes empyrevmatiſchen Oels ſchadet er, wenn er in Ueber⸗ 
maaß getrunken wird, er verurſacht hypochondriſche Wal. 
lungen, Zittern in den Gliedern, unertraͤgliche Furchtſam⸗ 
ſamkeit und allerhand Nervenkrankheiten, beſonders he 
den Frauenzimmern, er ie oft einen haͤßlichen Aus⸗ 


ſchlag 
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2 ſchlag im Geſcht, Ftieſel, anhaltende Wollungen im 


Blut, und lang anhaltende monatliche Reinigung. Er 
treibt das Blut durch die Nafe, die Lunge, die Mutter 
und die Goldadern, er ſtuͤrzt in langſamen Huſten, endlich 
in eine gaͤnzliche Abzehrung und in den Tod. Die Cho⸗ 
dolade iſt anjezt ein ſehr beliebter Trank, ſie erzeugt Blut, 
man bedient ſich derfi elben wider alle Arten von Entfräftune 
gen, z. E. den Magen zu ſtärken und die Koͤcher des Cu⸗ 
pids zu ſpannen, worauf fie vorzüglich wuͤrkt. Der Kran⸗ 
ken⸗Chocolade ohne Gewürze kann man ſich mit großem 
Nutzen bey Weibsperſonen bedienen, die durch. Blutver 
luͤſte erſchoͤpſt ſind, auch ſie in der Doͤrrſucht der Kinder 


und in Auszehrungen anwenden. Der Mißbrauch der⸗ 


ſelben iſt unſtreitig ſchaͤblich, denn die Cacao iſt nicht gan; 


allein, ſondern mit Gewuͤrzen verſetzt, hierdurch wird das 
Blut erhitzt, und ein großer Grad der Vollblütigkeit er⸗ 
zeugt. Dieſes dicke, fette, oligte Getraͤnke erweckt oft 


bey jungen Leuten ein Fieber, es überhäuft Leute, die viel 


itzen, mit einer überflüffigen Nahrung, und macht uner⸗ 
traͤglich Bangigkeiten. Felten und ſchwachen Perſonen 
iſt fie immer schädlich, bahnt den Weg zu Entzuͤndungs⸗ 
krankheiten, und beſonders zu Schlagflüffen. Sie e iebt 
oft Anlaß zur Verhaltung der Monatszeit und Bleichſucht, 
und eine mit Vanille angemachte Chocolade macht hypo ⸗ 
chondriſchen und hyſteriſchen Perſonen, da ihnen ſchon der 
Geruch unangenehm iſt, heftige Kopfſchmerzen, Zittern, 
Schwindel und alle hyſteriſche Zufälle. Das Milchtrin. 
ken iſt zwar nahrhaft, macht aber viel Schleim. Das 
Bier, wenn es guter Art iſt, gut ausgelegen und abge» 
gohren hat, und nicht ſauer iſt, iſt ein gutes Getraͤnke, 
es nähret durch ſeine mehligten Theile, ermuntert durch 
feinen Geiſt, hat eine balſamiſche Kraft von dem Hopfen 
her, und verwahret wegen derſelben vor dem Blaſenſtein. 
Auch giebt es hin und wieder öligte Biere, die faſt als 
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Arzney wirken, deren Mißbrauch, ſo wie umechte Atzen, 
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ein wahres Gift find. Wenn das Bier ſchaal oder fauer, 
und nicht recht abgegohren iſt, ſo giebt es Anlaß zu 


Harnſtrengen, convulſiviſchen Koliken, Ent zuͤndungen 


des Magens und der Gedaͤrme, und bringt oft in wenig 


Stunden den Tod zuwege. Perſonen, welche Bruͤche ha⸗ 


ben, müffen ſich ſehr für dergleichen Art Bier hüten, auch 
nicht eher von einem gut abgegohrnen Bier krinken, bis 


ſich nicht der Milchſchaum vollkommen geſetzt hat, welcher 


blos eingeſchloſſene Luft iſt. Ein gut ausgelegner Wein, 
wenn er leicht und unperſälſcht iſt, hat großen Einfluß auf 


die Dauerhaftigkeit des Korpers, da aber Gewinnſucht 


"ihn zu verfaͤlſchen gelehrt hat, ſo entſtehen oft gefährliche 


85 Krankheiten, als Folgen davon. Die rheiniſchen Weine, 
welche nicht fo fluͤchtig find und geſchwinder abgehen, find 
geſuͤnder, als die zu flüchtigen, deren Oberwohnung gleich 


der Kopf iſt, und die weiſſen oft geſuͤnder, als die rothen, 


weil fie bisweilen zu ſehr mit zufammenziehenden Dingen 
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zodagra wegen ihres Weinſteins 


ne werden oft von Weinhaͤndlern durch ſaturniniſche Theile 


entſetziches Bauchgrimmen, das ſich in eine Lähmung 
der Glieder und auch in den Tod endet. Herr Gaubius 


5 zu eutdecken, in den Harlemer Abhandlungen bekannt ge⸗ 
macht: man loͤſet Operment in Kalchwaſſer auf, ein Wein, 
der Bley fuͤhrt, wird von einigen Tropfen dieſer Vermi⸗ 


hat eine ſichere Methode, dieſe Verfaͤlſchung des Weins 


gefaͤrbt ſind. Unter allen füßen Weinen iſt der ungariſche 
ar: aller geſuͤndeſten. Daß die Rhein- und ſaͤuerlichen 
Weine den Stein und 
zuwege brächten, iſt der Erfahrung zuwider. Saure Weis 


chen verſuͤßet, wer ſolchen Wein trinkt, verfaͤllt in ein 


ſchung roͤthlich oder ſchwaͤrzlich. Vor Weinen, welche um⸗ 


vor hefigtem Vier zu hüten. Aus Aepſeln, Birnen, Erd⸗ 


beeren, Holunder, Palmen, Reiß und allen Gewaͤchſen, die 
man gaͤhren läßt, bereitet man auch Weine, ſo gut, als 


N an N, men 


geſchlagen und aufs neue in Arbeit find, hat fich jeder wie 
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1 aß der Traube, wenn aber unreife Früchte hierzu genom. 
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men werden, fo verurſachen ſie entſetzliche Verſtopfungen 
und fürchterliche Koliken. Der meiſte Schaden wider⸗ 
faͤhrt dem menſchlichen Geſchlecht aus dem Gebrauch der 
deſtillirten Getraͤnke, fie mögen den Nahmen Brandte⸗ 
wein oder Aquavit fuͤhren, und herſtammen, woher ſie wol, 
len. Der maͤßige Gebrauch dieſer Getraͤnke würde viel: 
leicht eher heilſam, als ſchaͤdlich ſeyn, wenn man nur 
dieſen Gebrauch kennte. Die Welt iſt über den Gen 
brauch der geiſtigen Getraͤnke voll ſchaͤdlicher Vorurtheile. 
Man bedient ſich deſſen gar ſtark, um die Verdauung zu 
befördern und die Blaͤhungen zu vertreiben. Es iſt wahr, 
anfangs ſcheint er zu helfen, nachher ſchadet er aber noch 
mehr, Er verhaͤrtet die Theile unſers Körpers und zieht 
fie zuſammen, der Magen und die Daͤrme werden ſehr 
verengert und die Blutmaſſe ſtaͤrker bewegt, deswegen 
ſchadet ein Trunk geiſtiges Getraͤnk nach einer Erhitzung 
nicht ſo ſehr, als ein friſcher Trunk Waſſer, welcher den 
Grund zur Lungenſucht oder allerhand Fiebern legt. 
Starke Haderer ſterben mehrentheils an hitzi⸗ 
gen Bruſtkrankheiten, Engbruͤſtigkeit, oder an der Bruſt. 
waſſerſucht, oder an einem Schleimpfropf im Herzen, 


wenn kein Schlagfluß fie toͤdtet. Bey Sectionen hat 5 
man geſehen, daß die Milz, die große Drüfe, die kleber, 
die Lungen und überhaupt alle Drüfen hart und faſt ver⸗ 
ſteinert ſind und hat bisweilen Steine in der Gallenblaſe 
angetroffen. Es iſt eine verkehrte Art, den Brandtwein 
auf jedes Effen zu trinken, da man doch weiß, daß ſich 
Nahrungsmittel in Geiſtern lang aufbehalten laſſen. 
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Die Bewegung und Ruhe ſind dem Menſchen zur Ab⸗ 
wechſelung gegeben, derjenige, der in dieſen beyden Stuͤ⸗ 5 
cken zu viel thut, ladet ſich allerley Krankheiten auf. Es 
iſt bekannt, daß bey einer ſtarken Bewegung der Schweiß 
hervorgelockt wird und nach derſelben eine Mattigkeit ein⸗ 
tritt, es findet alſo hier eine vermehrte a 
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der groͤßern Secretion der ymiphe ſtatt, welche von dem 
ſtaͤrkern Reben der Blutkuͤgelchen erfolgt, weil das Blut 
in einen ſtaͤrkern Trieb gebracht wird, wovon ein oͤfteres 
Athmen entſteht. Wird dieſe ununterbrochen fortgeſetz, 
ſo muß das Blut Stoff zur Entzuͤndung bekommen, es 
muß ſich verdicken und Mattigkeit des Koͤrpers, Entzuͤn⸗ 
dung, Fieber, Eiterung, kalter Brand u. d. gl. ent⸗ 
ſtehen, weil ihm die wäßtigten Theile geraubt werden. 
Eine allzuſtarke Bewegung ſchaͤrft die Salze und ſchmelzt 
das Fett, ſie ſtuͤrzt in hitzige Fieber, Blutfluͤſſe, Erſtickung 
und Tod. Bey kuͤhler Luft kann fie eher noch etwas mit 
weniger Nachtheil verſtaͤrkt werden, als bey heißem Wet⸗ 
ter, weil bey jener die Transſpiration nicht fo häufig er» 
folgt und die Lunge mit Eühler Luft gefüllet wird, bey die⸗ 
ſem aber das Gegentheil erfolgt. Die ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kungen einer allzuſtarken Bewegung ſind noch betraͤchtlicher, 
wenn man heftiger Bewegung nicht gewohnt iſt, wenn 
die Hitze groß iſt und der Leib durch die noͤthigen Speiſen 
und Getraͤnke nicht unterhalten wird, oder wenn man aus 
der Ruhe plotzlich in eine heftige Bewegung fällt. Gleich 
nach Tiſche iſt die Leibesuͤbung ſchaͤdlich, die Verdauung 
wird geſtoͤhrt, weil dem Magen der zur Verdauung dahin 
einſtroͤmende Nervenſaft entzogen und mehr gegen die Un⸗ 
tergliedmaßen gezogen wird. Eine gelinde Bewegung 
vor Tiſche konnte viel zu einem gefunden Appetit und eine 
dergleichen nach vollbrachter Verdauung, zu einer gefun. 
den Miſchung der Saͤfte beytragen. Alle Bewegungen, 
wenn ſie zum Wohl abzwecken ſollen, muͤſſen allezeit ges 
linde ſeyn, fie mögen zu Fuße, zu Pferd oder Wagen ge. 
ſchehen. Eine ſtarke Bewegung zu Pferde oder Wagen 
ermattet faſt fo ſehr, wie zu Fuß, es waͤre denn, daß fie 
in einem Wagen, welcher in Riemen hinge, geſchehe. 
Nach den verſchiedenen Krankheiten muͤſſen auch die Be⸗ 
wegungen verſchieden vom Arzt beſtimmt werden. Sy⸗ 
denham verrichtete viele Curen damit und gab den Kran⸗ 
C4 ken 
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ken nach feinem Gutbefinden eines von ſeinen Pferden, 
die er zu dem Ende hielt. Wollte ein Arzt ſich auch das 


bin einrichten, ſo würden viel Pferde und viele Stallun, f 
gen erforderlich ſeyn. Die Bewegung des Körpers von 
einem Ort zum andern, geſchieht durch die Muffen, als 


die ordinqren Werkzeuge dieſer Bewegung und heſtehet 
vornehmlich in der zu ſammen ziehenden Kraft der Fern, 
fo den? ö 
Blutadern ungeben; wird alſo bey jeder Bewegung des 


Muſkels das Blut in die Geſäße heftig ortgerretkt, ſo 
laufen auch die großen Zweige der Blutgeſaße in den au. 


ßern Gliedmaßen ſowohl, als der Oberflache des Korpers 


durch die Muſ keln durch, auf. Je heftiger nun die Be. 
wegung der Muffeln, desto heftiger und geſchwinder iſt 
der Umlauf des Bluts, je geſchwinder die Circulation iſt, 
deſto heftiger iſt die Secretion und aſſo aus der heſtigen 


Aneinanderreibung der k einſten Theile der daraus entſte⸗ 
hende Effect, nehmlich die Hitze. Im Gegencheil, wo 


gar wenig Bewegung iſt und der Körper zu ſehrer het, 


werden alle Secrerlones gemindert, folglich die Gefäße des 


ganzen zeibes zu ſehr angehaͤuft, vorzüglich die Blutadern, 


welche wegen Schwäche ihrer Häutchens ſich nicht genuge 


ſam zuſammenziehen und die Menge des Bluts ſorttrei⸗ 
ben konnen, weil ihnen nicht durch die Bewegung der 
Muſkeln geholfen wird. Der gaͤnzliche Mangel deriteis 


besübung, ſagt Herr Zimmermann, entfräfter den Mens 


Mufkel ausmachen, die Fihern find mit Puls» und 


ſchen noch weit mehr als eine all zuſtarke nn 


fie ermattet die feſten Theile und durch dieſe d Umlauf J 
der fluͤſſigen, ſie befördert den Anwuchs unſerer Saͤſte, 


fie verwickelt ſi und macht fi: ſtocken, fie hindert ihre Abe 


ſo derungen und ihren Abgang, fie seuget einen Ueberfluß 


an Blut und Fettigkeit, allmaͤhlig eine gänzliche Verderb⸗ 
nis der Saͤfte und Enckraͤftung der feſten Theile; eine 


gaͤnzliche Unbeweglichkejt und Steifigkeit des Koͤrpers und 
des Geiſtes, ein trages, ſchweres, aufgedunſenes Weſen 
Ä - n 
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in beiden den Goldaderftuß, Schlagflſſe, Steckflͤſſe, 


N. 


ſene das viele Schlafen angewöhnt, deren Berufsarbelt es 
entweder ihnen erlaubt, oder die qus Liebe zum Schlaf 


ſchwaͤcht die feſten Theile und hindert den Umlauf des 
Dluts, daſſelbe ſtemmt ſich in dem Kopfe an, zugleich 
baut ſich eine woßrigte Feuchtigkeit daſelbſt an, und ver- 
urſacht Schlagfluͤſſe, er hemmt die Ausduͤnſtung, erkaͤſ⸗ 
tet den Leib, erzeugt viele Säfte und macht fie zaͤhe, ſetzt 
viele öligte Theilchen im Cellengewebe ab und macht dick 
und fett, zu allen feinen Uebungen des Geiſtes unfäpig 
und dumm, ganz vergeßlich und zu heftigen Leidenſchaften 
unfaͤhig; was iſt anders von einem waͤßrigten Hirn zu 
erwarten? Ein übermäßiger Schlaf führt zu der Starr⸗ 
ſucht und zu einem ganz gedankenloſen Zuſtande, der ſaſt 
alle Beſinnlich keit zerſtoͤhrt und iſt wirklich als eine wahre 
Krankheit zu betrachten. er Schlaf muß ſich allemal 
nr 5 nach 
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nach der Größe der Bewegung richten, iſt er dieſer ange. 
meſſen, ſo iſt er hinreichend, denn durch ihn werden die 

verlohren gegangenen Kräfte erfegt und der Körper iſt 
wieder munter in feinen Verrichtungen. So wie der 
Schlaf das Blut in ſeiner Bewegung traͤge macht ; eben 
fo ſetzt allzuvieles Wachen die Nerven und das Blut in 
eine heftige Bewegung. Die Kräfte des Koͤrpers wer⸗ 
den aufgerieben, die flüffigen Theile werden wegen ihrer 
ſtarken Bewegung ſcharf und find deswegen bald ungemein 
heftig und boͤſe. Die fetteften Perſonen nehmen ab. 
Der Schwindel überwältiget ſte, fie bekommen heftige 
Kopfſchmerzen, Goldaderfiüffe, Fieber, quälende Unruhe, 
beißende Haͤſſigkeit, verlieren ihr Anſehen, handeln ohne 
Zusammenhang und Abſicht und widerſprechen ſich ſelbſt, 
und blieben fie gaͤnzlich ſchlaflos ohne bisweilen zu ſchlum 
mern, fo würden fie geſchwinde ihre Laufbahn endigen. 


Auch find die entfernten Urſachen der Krankheiten in 

dem Abgange des Koͤrpers und feiner Verhaltung zu für 
chen. Hierher gehoͤrt der Abgang des Speichels, der 
Galle, des Kothes, des Harns, der Ausduͤnſtung, des 
Saamens, der monatlichen Reinigung, der Reinigung 
nach der Geburt und der Milch. Der Speichel iſt wegen 
ſeiner feifenartigen Kraft zur Verdauung noͤthig, deswe⸗ 
gen muß er niemals mit unnoͤthigem Spucken bey dem 
Tobackrauchen oder Kauen verſchwendet werden. Der 
Erſatz deſſelben geſchieht gewiß nicht ſo ſehr durch das 
Trinken, als der Verluſt deſſelben iſt. Die Eßluſt ver⸗ 
fieret ſich auch, denn der Speichel iſt eine Haupturſache 

des Hungers, der Mund wird trocken, fie empfinden 
Durſt, der Nahrungsſaft verdickt ſich und ſie gerathen in 
die Doͤrrſucht. Die Verſchwendung hat eben die Folgen, 
als die gehemmte Secretion deſſelben. Der Schleim, 
als der Auswurf der $uftrößre oder des Magens iſt zu 
nichts tauglich, ſondern wuͤrde nur den Menſchen Gefah⸗ 
ren 
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ren der Erſtickung zuwegebringen, er mag alſo als ein 


u 0 


N 


unnützer Theil weggeworfen werden. So 11 „als 


der Speichel zur Verdauung iſt, eben fo nützlich iſt die 


7 


Galle, als ein ſeifenartiges und der Säure widerſtehendes 
Mittel zur Aufloͤſung und genauen Miſchung der zaͤhen, 


1 


fetten und oͤligten Theile der Speiſen. Sie ergießt ſich 


durch den gemeinſchaftlichen Gallengang in den Zwolffin⸗ 


gerdarm, hilft zur Verdauung, ſteigt bey heſtigen Bewe⸗ 


ungen in den Magen und erweckt alsdenn ein heftiges, 
| ehr entfräftendes Brechen. Ein ſtilles trauriges Leben 


und hitzige Getraͤnke find Urſachen an der Verdickung der 


Galle, durch dieſe Verdickung entſtehen Steine in der 


Gallenblaſe, Unverdaulichkeit, Hartleibigkeit und große 
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Melancholien. Wenn Verſtopfungen in der Leber und 


Krämpfe in dem an dem Magen angtänzenden Darme vor⸗ 
banden ſind, fo kritt die Galle in das Blut und erzeugt 


die Gelbſucht. Der Mangel der Galle zeugt in Kindern 


große Baͤuche, Saͤure und Zuckungen, deswegen iſt der 


2 


na 
0 


physisch ſollte man dem chieriſchen Inſtinkt nicht zuwider⸗ 
handeln, moraliſch aber betrachtet, wäre es in Geſellſchaft 


4 


en durch Rindergalle ein herrliches Mittel. 
Benn ein erwachſener Menſch kaͤglich einen oder zween 
tuhlgange hat, welche nicht zu hart, nicht zu ſchliefrich, 
ſondern dick ſeyn, ſo iſt dies ein Kennzeichen, daß die 
cha ten Theile der Speiſen in das Blut uͤbergegangen 2 


ad. Diele find in augenfcheinlicher debensgeſahr durch 
Verf altung des Stuhls und der Winde „welche oft auf 
eine kurze oder lange Zeit verbergt werden, gerathen, f 


wider alle Lebensart. Ich habe Perſonen gekannt, die 


bey jeder Gelegenheit ſich gar nicht genirten „den Win⸗ 


ben freyen Lauf ließen, ſie genoſſen eine gute Geſundheit. 
ſpfung oder harten Stuhl und Winde. Dieſe drey 
Stücke erregen heftige Kopfſchmerzen, Entzuͤndungen in 
ven Augen, Goldaderfluß, Bruͤche, hypochondriſche und 


by. 


a e Verhaltung des Stuhls erzeugt langanhaltende Ber. 
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huyſteriſche Krämpfe und allerley ‚fießerifhe Bewegungen. 

Wenn geſunde Perſonen nach der uͤbelgegründeten Mei⸗ 
nung, um ſich dadurch für zukunftigen Krankheiten zu 
ſchüͤtzen, überflüffige Purgier ober Brechmittel gebrau. 
chen, ſo werden dadurch die erſten Wege ihres zur hyli⸗ 
fication fo nothwendigen Schleims beraubt, die Galle und 
der Migendrüſenſaft wird auch mit wegen der erregten 
ftärfern wurmfoͤrmigen Bewegung fortgeriffen, durch ih⸗ 
ren Reiz werden mehr lymphatiſche Säfte, als von, no. 
then, in dieſe Theile ausgepreſt und der Körper zu Durche 
fallen diſponirt; denn die Speiſen werden 5 
recht untergemiſcht und aufgeloͤßt, auch der Chylus nicht 
recht ausgezogen, ſondern ſie werden roh und unperdaut 
durch fo viele Sruhlgänge täglich ausgeworfen, dadurch 
denn wenig Nahrungsſaft zum Geblüͤte kommt. Hinge⸗ 
gen wird eine große Menge Serum und Lomphe aus dem 
Blut! ſortgeſchickt „das Blut dadurch verdickt und in ſei⸗ 
nem Umlaufe langſamer, woher Halte und Mattigkeit in 
den Gliedern, Cacoch mie, Austrocknung des Koͤrpers, 
hectiſche Fieber und noch uͤberdies bey choleriſchen und mes» 
lancholiſchen Perſonen voͤrſchiedene hupochondriſche Zus 
fälle, unnörbige gc ee und virle andere Krank. 
heiten mehr entſteh n. Der Durchfall, das Brechen 
zeigt etwas Fehlerhaftes in dem ‚Körper an, die nahrhaf. 
ten Theile gehen nicht alle zum Blut, ſondern werden! 
mit fortgeriſſen, die Kräfte des Körpers verzehrt, und) 
Urſache zur Auszehrung gegeben, Ber e la 


e e und heetiſchen Fiebern iſt er ein (lim 
mes Kennzeichen. Eben ſolche große Gefahr, als die; 


Verhaltung des Stuhlganges und der Winde hatte, ha 
auch die Verhaltung des Urins. Die Blaſe kann entwe⸗ 
der fo ausgeſpannt werden, daß fie erlahmet, oder fi 
kann brechen, wie bey Gebaͤhrenden, und Anlaß zu unheil⸗ 
baren iſtein geben, oder der Urin tritt zu das Zellenge 
webe durch den ganzen Körper bis in die Hunhdlen, we 
{ 
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"bie Harngänge verflopftfinb, aus, und es entftehen gönn 
lache Berhaltung des Hans, Geſchwulſen und Schlag. 

fuͤſſe. Aus ſolcher Verhaltung ſtarb der Tycho de Brahe. 
Der Abgang des Harns muß ſich nach den zu ſich genom⸗ 
menen fluͤſſigen Theilen richten „ wenn er nicht einen ge⸗ 
ee ſoll, wie bey dem Harnfluſſe 
geſchiehet; bey Waſſerſuchten iſt aber das Verhaͤltniß 
anders, denn je mehr der Abgang deſſelben iſt, deſto eher 
ſenket ſich die Geſchwulſt. Oſt iſt bey Krankkeſten ein 
weriger Abgang da, obgleich viel getrunken wird, der 


Schwelß ift aber statt deſſen deſto heftiger, deswegen geht 
der Harn im Winter ftärfer ab, als im Sommer. Wer 
den Durchfall hat, wird wenig harnen, es iſt dies ſchon 
olgten guten Wirkungen eines Abführungsmittels 
rken. Große Hitze beſoͤrdert die Ausduͤnſtung 
te aber hält ſie zuruck. Ausduͤnſten muß 
h beſtandig, nur daß dieſe Ausduͤnſtung ſehr oft 
unmerklich iſt. Iſt die Ausduͤnſtung ſtark, fo ſchwächt 
fie den Korper, fie ift aber gar oft eine gute Eriſts bey 
Krankheiten. Deswegen aber bin ich nicht unter der 
* en „ welche jede Krankheit durch Schweiß 
bellen woſſen, fontern ich bin ein großer Freund und Ders 
ehrer der kuͤhlenden Methode. Wie ſehr noch das Schwi⸗ 
ben Mode iſt, ſehe ich hier am Dute, gleich fo dern fie ein 
f ſchwelßbeforderndes Pulver in der Apocheke, auch zwey, 
und ſchlaͤgt dies nicht nach ihrem Wunſche aus, ſo gehen 
ſie er : 


ten 


fie erſt dann zum Arzt oder zu allen moͤglichen — — 
Solche Leute wiſſen nicht, daß überflüffige ſchweiß treiben. 
de Mittel, ſie moͤgen aus Holztraͤnken, hitzigen Tinctu⸗ 
ren oder alcalifihen ftuͤchtigen und firen Salzen beſtehen, 
eine ſtarke Bewegung in der ganzen Maſſe des Bluts 
machen. Die Lymphe und das Serum wird in den Se⸗ 
cretionsgefaͤßen zu haͤufig abgeſondert, der Cruor wird 
verdickt und es entſtehen nachher allerley Verſtopfungen, 
Entzündungen, Fieber, Mattigkeiten, Ohnmachten und 
der⸗ 
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derdlelhen Ueberffüſſt abſerbirende Erden auch! 
Praparate aus BE Kalk rauben h 
ſeinen Saſt, verkitten die Auswurfsgaͤnge, verflop 
die Milchgefaͤße, verhindern die Nutrition und Bringen | 
allerley hieraus entſtehende Krankheiten, befont 
Leuten, die nicht ſtarke Bewegung haben, zuwege. 
warme Getränke wird die Ausdünftung vermehrt. Ich 
habe eine Perſon gekannt, welche im Winter bey der 
ſtrengſten Kaͤlte und gelindeſten Bewegung ſo ſehr ſchwiß⸗ 
te, daß ein Tropfen den andern ſchlug. Die verminderte 
Ausduͤnſtung iſt nicht 9 nachtheilig, weil der Harn ſo⸗ 
gleich häufiger w als die zurückgetriebene Ausduͤn⸗ 
ſtung, denn ſie gebäh gleich Halsweh, Verſt opfu 

der Drüͤſen, Schnupfen, Huſten, Stußfieber, Se 175 
Gliederteißen, allerley große Kramp pfe und ſogar hm 
gen; auch kenne ich eine Jungſek, elche ſich bey dem 1 
ig heſtigſten Schweiß, um ſich abzukuͤhlen, ent 

in die kalte Zugluft geſetzt hatte, fie hatte! 
reicht, blieb aber von der Stunde an N b und iſt e 
Mi: 1 700 ee 


Ein e Beyſchlaf it für 1 5 us 
es werden nur blos die Saamenbehaͤltniſſe ohne N. 
der Geſundheit ausgeleert, ob zwar der Saame, wenn er 
behalten wird, wieder zur 1 des Bluts geführt u 
der Koͤrper dadurch noch feſter wird. Wenn der Bere ö 
ſchlaf nicht die Schranken der Maͤßigkeit a e 
macht er den Koͤrper heiter, das Gegentheil aber rau 
den Nerven ihre Kraft, ſchwaͤcht den Magen, die Dar. 
me, die Dauung, die Kochung der Säfte, die e 
die Augen, das Herz, das Hirn, den Koͤrper u W 
Geiſt, macht aus Jüuͤnglingen Greiſe und Genies * 
verurſacht Blindheit, Ruͤckendarre, Auszeprung, n. 
fruchtbarkeit, Epilepſie und andere Kraͤm gie An . | 
laß zur Hypochondrie, Mutterkrampfungen, tiefe 2 


8 


much und Tollhelt. und Pollutionen mit Cinnbildern 
find niche ſo ſchaͤdlich ſchlafend, als ohne dleſelben, denn 
letztere verrathen ſchon eine große Erſch laffung der Saa⸗ 
menge faͤße. Noch mehr ſchadet die Verſchwendung des 
Saamens, woran eine verdorbene Einbildungskraft ſchuld 


daſſalhe das erſtemal durchbricht, richtet ſich nach der Be⸗ 


it des Körpers. Oft bricht fie leichter durch, oft 
oft hält fie bald Ordnung, bald keine; aus ihrem 
Doſen wied auf Die Reife, und Tauglichkeit zur Sour 
gung geſhloſſen. Dieſe Zeit ereignet ſich gemein glich 
zwiſchen dem zwölften und wa nzigften Jahr, ſehr felten, 
daß fie länger verzieht. Doch giebt es Perſonen, welche 
fie niemalen haben; nicht weit von hier iſt eine ſolche Per. 
ſon, welche ſchon über vierzig Jahr iſt, und noch niema⸗ 

HHC 
weſen, ihr Körper ſchelnt gut zu fepn, auf die Unterglieds 
maßen aber if fie völlig eonttagt. Ss bald das monat. 
F 9 gewiſſen Reize von Jahren aufhört, 
ſo bald hoͤrt auch das Ver moͤgen zu zeugen auf. 1 Dieſes 
berlaßt digg Geſchlahte bald früh, bald fpär. Ich ken. 
ne einige Geſchwiſter von bagerer Konſlitution, deren 
Mutter daſſelbe ſchon im fünf und dreißigſten Jahr ohne 
Nachtheil der Geſundheit und ohne zu Fränfeln verlohren 
batte, fie lebt noch und iſt geſund, ihre Töchter haben es 
auch in dem nehmlichen Alter „ohne einige Krankheit das. 
von zu verſpüren, fchon ſeit zehn Jahren verloren. Die⸗ 
E 8 ſes 
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ſes find ſeltene Fälle, wo keine Krankheit erfolgt, ſonſt 
bringe deſſen Verhaltung ein ſchweres, muͤdes, langſa⸗ 
mes, häffiges, rappelkoͤpfigtes Weſen, Mangel an Epr 
luſt, Eckel, krampfhaſtes Brechen, Blähungen, Herze 
klopfen, Spannen über die Bruſt, hyſteriſche Erſtickun 
gen, trocknen Huſten, Schwierigkeit des Athems, blaue 
Kreiße um die Augen, Kopfſchmerzen, Schwindel, befr 
tige Schmerzen in den Gelenken und Bruͤſten, geſchwol⸗ 
lene Füße, Auflaufen des Leibes, Naſenbluten, große 
Bloͤdigkeit des Geſichts und Verſtandes, Seitenſtechen, 
Fieber, Ausſchlaͤge, Entzündung. ber Mutter und Koli⸗ 
ken hervor. Durch deren Verhaftung muß ein Ueberfluß 
des Bluts entſtehen und obige verſchiedene Zufälle erweckt 
werden. Die verſchiedenen Gegenden tragen viel zur 
Verſchiedenheit deſſelben bey. Ueberhaupt foll die Reini⸗ 
gung fünf bis ſechs Tage dauern und bis auf die Hälfte 
dieſer Zeit immer ſteigen, man ſieht aber eine Menge, bey 
welchen fie nur einen, zibeen oder drey Tage und auch acht 
Tage anhalt; aber hierinnen liegt ſchon etwas Fehlerhaf. 
tes. Ein allzuſtarker Abgang der monatlichen Reinigung, 


oder wenn er weit uͤber das funfzigſte Jahr hinaus an 50 
auch 


iſt natürlicher Weiſe den Kräften ſehr nachtheillg, 1 
werden die äußerlichen Theile davon bolt, das Angeficht 
erblaſſet, es forgen Uebelteite, vlelerley en beſtige 
Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohnmachten, Mutterbe⸗ 
ſchwerungen, Norvulſionen, waͤßelgte Geſchwuͤlſte, Kal, 
Kar „ larigfame Fieber und eine gä liche Abzehrung. 
Geht die monatliche Reinigung in einen Zhurfiuß über, 
fo entſtehen Entkraͤftungen, Ohnmachten, Zuckungen und 


der Tod, wenn derſelbe nicht gehoͤrig geſtillet wird. Der- 
gleichen Blutfluͤſſe erſolgen oft noch dem Abortiren und 
den Geburten, wenn der Mutterkuchen auf einer Seite 
abgetrennt iſt und erfordern ſchleinige Hülfsmittel. Die 
Nachreinigung der Wöchnerin ſolte dreb Wochen währen, 
fie geht aber oft in vierzehn und auch Wa 
2 


05 


® 
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zu Ende und es kann von der monatlichen Reinigung ſchon 
im voraus auf die kuͤnftige Nachreinigung geſchloſſen wer⸗ 
den, ob ſie ſtark oder wenig, lang anhaltend oder bald 
voruͤbergehend fein wird. Die uͤblen Wirkungen eines 
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en ‚fie bekommen 
Beaͤngſtigung und Abzehrung. 


einer 


1 


einer, auch an beyden 955 en zugleich, ſtatt der Ge 
ſchwuͤre aber oft feirrhöfe Verhaͤrtungen, welche oft nach a 
langen Jahren in den offenen Krebs ausarten. Auch 
kann eine Entzündung der Mutter und ein Frieſel auf die 
unzeitig zuruͤckgetriebene Milch folgen, N 
Ziuletzt koͤnnen die Leidenſchaften entfernte Urſachen der 
Krankheiten werden; ſie ſind, wunderbare Wirkungen in 
unſerm Leibe und faſt allerley Arten von Krankheiten her⸗ 
vorzubringen, fähig. Die toniſche Bewegung der Theile 
wird heftig und augenblicklich erveget, ober die Nerven 
werden überall in eine ſchleunige und ſtarke Zuſoammenzie⸗ 
hung geſetzt, daher das Blut in den kleinſten Gefäßen 
in feinem Umlaufe plotzlich gehemmt, in den großen Ca- 
nalen angehäuft wird, in feiner Bewegung Widerſtond 
leidet und ſt ecken muß, weswegen CN a 
gleichen 


Er 


blicklich Herzklopfen, Schlag, Epilepſie und derglei 


erweckt werden, oder was von dieſer ſchleunigen Veraͤn⸗ 
derung des Bluts nachher mehr entſtehen kann. D 


u € l wermi de: 
oder fie rufen, 
$ gleiche: 
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x gehört, 7 8 alle 
erſtere A ubiges und 
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ſchonen will. 
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bes Alte 
Zu den 


Der von den Alten ſo oſt erwaͤhnte Schleim, entwe⸗ 


| 11 12 5 Fehler. Der Schleim in den erſten Wegen ent. 
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Bewegung in den Gefäßen zuſammentrikt und ſich in eine 


ſchleimige, zur Bewegung, Abſonderung und Ernähr 


7 kung unbequeme Fluͤſſigkeit verwandelt, und daher aller 


ley Krankheiten, als Uebelmiſchung der Säfte und was 


a daraus entspringt, hervorbringen kann. Dieſer Schleim 
iſt von den Alten in einen unſchmackhaften, ſauren, ſalzl. 


gen oder glasartigen eingetheilt worden. Man ſiehet 


on die Alten ſo klug waren „den phyſiolo⸗ 


vom widernrtuͤrlichen 


oder pathologiſchen zu unterſcheiden. - 


D 2 Die 


erte aa kehren bald zu ihrem Utſtoff zurück. | 


\ 
\ 


1 


52 


Die unterſchiedenen Sorten der Galle, welche die Al. 
ten ſo ſehr bemerkt, weil fie bey verſchiedenen Krankhei⸗ 
ten an Farbe gar ſehr veraͤndert durch ein Erbrechen oder 
Stuhlgang in Menge zum Vorſchein kommt, kommen 
auch in Betrachtung. Man kann ſich aber helfen, wenn 


man auf die Beſchaffenheit des Bluts in den Krankhei⸗ 


ten, von welchen die Galle abgeſondert wird, auf die 
Beſchaffenheit der Leber, welche die Galle abſondert, auf 
die Beſchaffenheit der Feuchtigkeit, die in den erſten We⸗ 
gen der Galle beygemiſcht wird und endlich auf die ſpaſmo⸗ 
diſche Zuſammenziehung der heftigen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, Achtung giebt. Die Alten haben noch die ey, oder 
ockergelbe, laubgruͤne, graßgruͤne, ſchwarzgruͤne und 
ſchwarze Galle bemerkt. Alle dieſe Arten verdorbener 


Galle ſind faͤhig, verſchiedene Krankheiten zu erwecken, 


als Ekel fuͤr Speiſen, Schluchſen, Durchfall, rothe 
Ruhr, Entzuͤndungsſteber, ſtarkes Ziehen im Unterleibe, 


und übrigen Gekroͤsdruͤſen. 


verdorbene Milz und Leber, Schmerzen in der großen 


Die in den unterſchiedenen Theilen des Korpers eb 


ten Steine haben ihre Urſache in den fluͤſſigen Theilen. 


Wenn ſie zu einer Groͤße anwachſen, ſo drücken fie wegen 
ihrer Schwere theils die Theile ſelbſt, worinnen fie befind- 
lich ſind, theils, die angraͤnzenden Theile, erregen Ent⸗ 


zuͤndung, Geſchwuͤre, bringen durch den Reiz, den fie 


auf die Nerven geben, ſpaſmodiſche Bewegungen hervor 


und hemmen den Ausfluß der Galle und des Urins. 


Die Wuͤrmer, welche ſich in dem Magen und den 


Gedaͤrmen erzeugen, deren Saamen in unſere Körper 
mit dem Eſſen und Trinken, vornehmlich mit dem Waſ—⸗ 
ſer, das wir trinken, und womit man die Gefaͤße in der 
Kuͤche reiniget, gebracht wird, reizen durch ihre Bewe⸗ 


gung und Anbeißen die 


nervoͤſen Haͤute, ſaugen den 
öfen Haͤute, ſau Nah 


Er r . 


ö 3 
Nahrungsſaft ein, und erwecken Uebelkeiten, Schauer, 
Herzklopfen, Erbrechen, Ohnmachten, Austrocknung 
und Verhaͤrtung des Leibes, Blaͤhung und außerordent⸗ 
lichen Hunger, beſonders bey Kindern. So viel Arten, 
als es Wuͤrmer giebt, ſo groß iſt auch der Unterſchied in 
e Urſachen der Krankheiten koͤnnen auch 
überflüffige, betaͤubende und ſcharfe Arzneymittel ſeyn und 
werden, und übel gewaͤhlte Arzney Anlaß zu neuen Krank⸗ 
heiten werden. Unter die betaͤubenden gehoͤren alle giſtige 
und ſtarkriechende Dinge; unter die ſcharfen diejenigen, 
welche eine aͤtzende Kraft haben, ſie moͤgen wahres Gift 
ſeyn oder nicht. Erbrechen, Durchſall, Entzuͤndungen, 
und allgemeine Kraͤmpfe ſind ihre Folgen oder Wir⸗ 


kungen. 
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VE RER — 
ee Von den nahen Urſachen. 


Une die nahen Urſachen gehöre zuerſt das Alter. Yes 
des Alter iſt Krankheiten ausgeſetzt, ein Alter aber vor 

deem andern noch mehr und dann hat jede Stufe von Alter 
‚feine ihm gewöhnliche Krankheiten, die ihm geſaͤhrlich 
oder weniger gefährlich ſind. Viele Krankheiten, die 

erſt mit erwachſenen Jahren kommen, fehlen dem ju⸗ 
gendlichen Alter, und ſo umgekehrt, bey Kindern kom⸗ 
men z. B. bie goldenen Adern nicht vor, oder ſehr ſelten. 


* In der erſten K indheit iſt der Menſch wegen der groͤ. 

15 ‚Bern Verhaͤltniß des Kopfs zu den uͤbrigen Theilen viel 
empfindlicher und beweglicher, als wenn er erwachſen iſt, 
daher ſind kleine Kinder allen Gattungen von konvulſivi⸗ 
ſchen Krankheiten um fo mehr unterworfen, weil bey ih⸗ 
nen von jedem Reize die Wirkung unendlich groͤßer iſt. 
* D 3 Von 
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i ‚fen er ren in. ei is en 
Fr Auszehrung, oder werden baldigst e eftigſten 
Konpulfionen getödtel. ag Chu Anlagen 


Die Jünglinge ſind zu den heftigsten e 
neigt, weil fie wegen dem Anfang ihrer Stärfe, der ban 1 
her entſtehenden groͤßern Triebkraft, und dene r 
den groͤßern Bewegungen des e ch anwachſen⸗ 


den Bluts, und dem dee A eiden⸗ 

ſchaften, alles mit e, wachen u in allem zu 5 

weit gehen 9 % e e e 
g sehn 1 


Mit dem Wach Aller wish N Suite, e 
Blut nimmt aber auch eine mehrere Verdickung an 
es erſcheinen oͤfters Folgen von einer ar ausſchweife 1 d N - 
gend. Hypochondrie he 1 Krämpfe un d Melan 
Cholie kommen oft vor. Was der Jüngling zu viel thut 
wird der Menſch im hohen lan weniger eee 
gen. Die feſten Theile werden ſteif, ihre Triebkr. 
die ſüͤſſgen Theile werden nicht mehr uch . 
geftoffen, und fangen an zu ſtocken. Alle hitzige Krank. 
heiten find eee Alter ſehr wel n 
die Natur zu einem g lücklichen Abfall nicht me d 
derum ij ihre Helen erfihmert und langſame Krankpeis 
ten find. weit eg ee EEE Je 
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Jedes Geſchlecht hat auch ſeine ihm eigene Krankhei⸗ 


ten und Beſchwerden, welches die große Verſchiedenheit 
der Theile ſchon leicht erachten laͤſt, eben ſo auch ſeine ihm 
eigene Gefahren. Das weibliche Geſchlecht iſt unendlich 
mehrern Krankheiten ausgeſetzt als das männliche, theils 
wegen ſeiner Beſtimmung, theils ſeines viel zartern 
Baues. Unter die Krankheiten des weiblichen Geſchlechts 
zaͤhlet man die Krankhelten der Jungfern, der Schwan⸗ 
gern, der Gebaͤhrenden, der Woͤchnerinnen, der Saͤu⸗ 
genden und der alten Weiber. Wegen des zartern Baues 


x Ju a een RL 


vorzuͤglich zur Mutterkrankheit und Melancholie. 

di Nichts giebt zur Hervorbringung der Krankheiten fo 

ſehr Anlaß, wie das Temperament, da das Tempera⸗ 
ment in einer beſondern Beſchaffenheit des Hirns und der 
Neerven, nach welcher der Menſch empfindet, ungezwun⸗ 


gen denkt und handelt, beſtehet. Mit einem empfindli⸗ | 
chen Temperamente begabte Perſonen ſchlaͤgt eine dunkle 
und feuchte Luft plotzlich nieder, eine heitere und ſehr ela⸗ 


ſtiſche zuft richtet fie plotzlich auf. Auf gefuͤhlloſe und 


ganz geſunde macht die veraͤnderliche Witterung keinen 
oder mindern Eindruck. Jeder koͤrperliche Schmerz iſt 


Leuten von einem empfindlichen Temperament ungemein 
empfindlich, wenn fie durch die Gewohnheit wider denſel⸗ 


ben nicht verhaͤrtet ſind, alle Leidenſchaften wirken unge⸗ 


mein heftig auf ſie und die kleinſten Urſachen bringen bey 


3 


ihnen die groͤſten Wirkungen hervor. Vermoͤge des Tem. 


peraments iſt man immer zu den Krankheiten am meiſten 


e geneigt, die demſelben am naͤchſten verwandt find, Po⸗ 
dagra und Nervenkrankheiten „uͤberdies auch allerley 


Schmerz überfallen empfindſame Temperamente. Krank⸗ 


beiten und gewiſſe Kräfte der unkoͤrperlichen Seele koͤnnen 


die Temperamente ändern. Die Ausnahmen von den 
Temperamenten oder die gewiſſen Seltenheiten werden un⸗ 
Kr D 
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ter dem Worte Ybiofpnerafie begriffen, nach welcher viele 
vieles nicht leiden koͤnnen. Wie viel find nicht, die dies 
oder jenes nicht riechen und eſſen Finnen. Viele entſetzen 
ſich vor gewiſſen Arten Thiere, die andere mit der groͤßten 
Verwunderung und mit einem forſchenden Auge betrach⸗ 
ten, auch um ſich leiden konnen. Manche reizt ſchon der 
eringſte Ton, und Nahrungs» und Arzneymittel haben 
negegengefegte Wirkungen ß 
Die Urſachen dieſer Seltſomkeiten der Natur fi 
Freplich ſehr oft in dem Körper, aber es iſt unleugba 
daß fie nicht ſelten aus der Seele in den Koͤrper üb 3 
hen, wie man bey Antipathien ſehen fan. 
Oft zerſtoͤhren Krankheiten die eigene Miſchung der 
Säfte und verwandeln ein Temperament in das audere 
um, es ſind dies aber ſehr ſeltene Falle. Auf die Ge⸗ 
wohnheit kommt vieles an, einer, der feinen Körper ver⸗ 
zaͤrtelt hat und beſtaͤndig im Dunfte ſeyn muß und ſen 
will, dem ſchadet das geringſte andringende Luͤftgen, da 
ſich ſonſt von letzterm andere geftärke befinden, Manns-⸗ 
perſonen in Frauenkleidung würden ſich geſchwinde den 
Hals, die Bruſt und den Unterleib erkaͤten, daher oͤſters 
Maſken ihre ungewohnte Bloſſe bekranken müſſen. Die 
Gewohnheit macht viele ſonſt ſehr gefaͤhrliche Wirkungen 


V 


auf eine erſtaunende Weiſe unſchaͤdlich. Durch die Ge⸗ 
wohnheit wird die Kälte ertraͤglich, Der Landmann und 
‚oft junge Städter ziehen ſich keine Krankheiten zu, da ſie 
doch mit entbloͤßter Bruſt gehen. Das Geſicht kann eine 
größere Kälte vertragen, als ſonſt ein anderer beſtaͤndig 
bedeckter Theil. So iſt es auch mit der Hitze, waͤrmere 
Erdbewohner empfinden dieſelbe nicht mehr fo, als diejer . 
nigen, welche aus kaltern Gegenden dahinkommen: was 
muͤſſen nicht Europäer ausſtehen, wenn fie die Anie paſ⸗ A 
ſiren. Man gewöhnt ſich ſowohl an allerhand ſchaͤdliche > 


Speifen, daß es ſich niemals ohne Ausnahme ſagen 15 | 
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dieſe Speiſe iſt ungeſund. Einzelne Perſonen haben oft 
eine einzelne und ihnen eigene Diät. Sehr unverdauliche 
oder häufig in dem Magen aufgethuͤrmte Speiſen werden 
zuweilen durch die Gewohnheit erträglich, ein ſchwacher 
Magen verdaut oͤfters ein halb gekochtes Fleiſch. Und 
vielen ſcheint das Trinken zu bekommen. Die Tuͤrken 
bringen es mit dem Mohnſaft ſehr hoch, der noch mehr 
ſagen will, als alle ſpirituoͤſe Getraͤnke. Die ſonſt dem 


wohner nicht, die Schweden und Hollaͤnder leben am 
laͤngſten und laͤnger, als in Frankreich und England. 


ger leben, als das männliche Geſchlecht, davon Boer⸗ 


have den Grund in ihren zarten Bau ſetzt. An die beſten 
. D 5 Alrze⸗ 
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Arzeneyen kann man ſich eben gut gewoͤhnen, daß ſie 
unwirkſam bleiben, als an die ifte. Vermittelſt der | 
angebohrnen Stärfe des Temperaments werden zuweilen 
die ſonſt ſehr chaͤdlichen Einfluͤſſe aͤußerlicher Dinge un. 


liegenden Kräfte zu kennen, durch die er dieſen zahlreichen 
Urſachen der Krankheiten zu widerſtreben hofft. Dieſe 


len in dem Fieber, in der Beyhuͤlſe der mitleidenden Their 
le, in der Lebensart, in der Gewohnheit, in der Staͤrke 


moͤglich iſt, unterliegen möge; die ſchw 
ſtark, der ſchwachſte Mensch also 
Verzärtelung aber wird diele Stärke nicht 


} | 
een den Zufen behaupte | 
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gen hervorbringt, verletzt, wird Krankheit genannt: denn 
eine Krankheit iſt nichts anders, als eine innere Veraͤn⸗ 

erung des Koͤrpers, wodurch er gehindert wird, die ſonſt 
ch die Structur moͤgliche Handlungen vollſtaͤndig zu 
ichten. Was zu ſolcher Verletzung Anleitung giebt, 
bird die Urſache der Krankheit genennt, die aus der Ver⸗ 


henden Wirkungen aber nennt men Zufaͤlle der Krank⸗ 
n, gleichſam Nebenkrankheiten, welche die Verle⸗ 
ng. der Theile zugleich mit nach ſich ziehen; weil nun 
den Verrichtungen jedes Theils verſchiedene Werkzeuge 
das ihrige beytragen, fo folget von ſſelbſt, daß, wenn 
dieſer oder jener Theil unſers Korpers verletzt iſt, wel⸗ 
ches die Krankheit an ſich ſelbſt iſt, verſchiedene Wirkun⸗ 
zen ſich zugleich mit äußern, ſo die Verletzung des Theils 
ach ſich ziehen, und das iſt kuͤrzlich der Begriff von 
Zufaͤllen, z. E. wenn ein Menſch den Stein in den 
haͤtte, und es erfolgte ein Brechen, fo iſt ſolches 
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er Hauptkrankhei e | 
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eſehen werden, wie ein Zufall „ oßmesachtet | 
leviey Y Weile viel an derſelben veraͤ n 
ch dieſe verſteht man die Bewegungen, die ſich d def 
eit zuweilen ſo lange widerſetzen, e 
Kräfte des Körpers unter der Krankheit nich | 
außerordentliche Geluͤſte oder Ekel, Era ee a 
ung, Konvulſionen, Unordnungen in dem Blu 
e, Fieber, abe e aut, Geſchwuͤre 
ö rchfaͤlle, Sch e und viele andre 
atur unter b Swele, und e ; 
zentweder daher eine andre Krankheit oder der Te 
den nach entſtehenden Zufällen find die dringend 
unterſchieden. Sie fließen « aus zufällige | 
ſchaͤrſen, verſchlimmern und machen die K Sn 
lich, vermehren ſie mit einer neuen Kracht 
dell fie in eine andre Gattung, vert es 
Dewegungen der Natur, hindern die! 
Arznehen, und ſtehen dem Arzte im! 
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bius in Zufall le der Krank eit, Zufaͤlle der Urſache und 
13 ufaͤlle des Zufalles ein. Die erſte iſt wichti „ die uͤbri⸗ 
gen e ſind ſehr ſubtil, und man weiß, 
Dof ertriebene Subtilitäten ſchlechten Nutzen in ber 
454 Alke weſentlichen Zufaͤlle baben ihre Staf⸗ 

Die c mit der Krankheit, gehen mit 
Berffben fort, bören mit ihr auf, und ſind alſo von der 
Krankheit unzertrennlich. Andre ſind ſo unzertrennlich 
Aude, ‚fie aͤußern ſich nicht in jeder Zeit der Krank. 
it, und werden darum zeitig genannt. Beyde muß der 
zt eißig ſammeln, ſcharſſinnig unterſcheiben, und auf 
das genaueſte unterſuchen, damit er, von ihren Beziehun⸗ 
gen unterrichtet, das ce eg in Fa erkenne 
fund o das Künftige vorherſehe. 
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fälle in derſelben einen großen Nutzen; denn wenn ich) 
nicht weiß, was für Zufälle und N erletzungen ſich bey) 
dieſem oder jenem Theil des Körpers ereignen können, 
bleibe ich allezeit in Unwiſſenheit, ſowohl der Verletzung, 
als der Urſache der Krankheit, und vornehmlich in der 
anzuſtellenden Kur. Man ſteigt von dem Begriſſe der! 
Zufaͤlle zu dem Begriffe der Krankheit, wenn man aus 

der Vergleichung aller gegenwaͤrtigen Zufaͤlle mit den aus! 
gleichen Zufällen vormals entſtandenen Wirkungen au 
die gegenwaͤrtige Krankhelt ſchließt. Die Kenntniß de 
weſentlichen und außerweſentlichen in dem ſelben führt uns 
auf die Kenntniß ihrer Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichke . 
tenz die Kenntniß einzelner Zufälle auf die Kennniß der: 
zuſammengeſetzten, die Kenntniß einfacher Krankheiten 


auf die Kenntniß der zufammengefeßten. I. 
vorgenommen, die Zu 
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nach mit dem Schlunde den Anfang machen. 
R ii „ 5 {X 5 1 3 di i 95 5 12 
1925 Der oberſte Theil derselben „der einem Trichter aͤhn⸗ 
lich iſt, heißt der Schlundkopf, der unterſte aber die linke 
oder obere Magenoͤfnung. Dieſe weite, dickhaͤutigte Roͤhre 


in den Magen, um die Speiſen und das Getraͤnke aus dem 


Blut- und Waſſergefaͤßen durchwebt, und iſt dabey voll 
. von kleinen Druͤſen, die hauptſaͤchlich an ihrem oberſten 
Theil, doch aber auch in ihrem weitern Laufe vorkommen, 
und man kann manchmal ſogar die Oefnungen ihrer Aus⸗ 
füͤhrungsgaͤnge ſehen. Dieſe Druͤſen koͤnnen ſo ſtark aufs 
ſchwellen und groß werden, daß ſie den ganzen Weg ver⸗ 

fperren, und der Kranke, wenn ihm nicht durch gehörige 
f iittel geholfen wird, erſticken, erhungern oder am Bran ⸗ 


F „ 5 5 5 2 55 2 ; 1595 
Diueſe Krankheit, die ſich des Schlundes bemeiſtert, 
Ae l une, ierlic weh o | 


N 


wiel Bräune, das innerliche Halsweh oder die Hals. 
und Kehlengeſchwulſt genannt. Die Deutſchen haben kein 
rechtes Kunſtwort, welches das, was die Lateiner unter 
angina verſtehen, wohl ausdruͤckte, der Hauptbegriff aber 


g davon iſt dieſer: die Kranken koͤnnen nicht wohl ohne 


N als wenn fie etwas in dem Halfe Füßelee, 
oder etwas darinnen geſchwollen waͤre, wie man denn auch 
öfters eine wirkliche Geſchwulſt ſieht. Das deutſche Wort 
räume bedeutet eigentlich die brandige Entzündung, bey 


Von den Zufällen der Beriegung der Innern 


Bes den Zufällen der innern Theile will ich ben den 
Theilen, die zur Chylification gehoren, der Ordnung 


faͤngt hinten und unten in dem Gaumen an, und geht bis 


Munde in den Magen zu leiten. Sie iſt von Rerven, 


een schlucken, ſtark ſchnauben oder huſten, und 


4 welcher 


Be alles zahlen oder ſchwatz ausfi ehtz 

dieſe reißt oft als epideciſch bey Soldaten ein. Die Ur⸗ 
ſache von allen Arten der? \rdune ft fi itzt ganz unten im Hal · 
ſe, in den Mandeln, 20 1 Anfange des Ma genſchlundes, 
der aaſen und andern benachbarten Theilen. Herr 
Leibarzt! one! ſchlagt / um die falſchen Eincheiluigen der ; 
Alten, welche zwar künſtlich gelehrt, aber nicht leicht zu 
erweiſen find, z zu vermeiden, die Eintbeilung in fün Ar · 
e ” waren male u sl ae . Wi Mar 
aſſen. ö 5 4 A = 


a Die 0 1 Der Sg, dale a 
iſt bitiges Fieber und bonne im In n de ; 
Halfes Der Sitz dieſer entzündli lichen Braune, ie wo 
der Kehlkopf. „ als un der Schlund, wean nur das 
eine oder andre. Der erſte Anfall iſt nicht fein In. außer 
andern bisigen  Bieberzufällen, mit Ilreden, 180 
Gehoͤr und Erbrechen begleitet. Al eine ib 

cken wird immer e jenes iſt oft röchelnd oder 

Könasspend, diele voran nlaßt dn 8u 1195 105 mme · 

Jochwendigkeit, 

| durch die Hunde wieder! von fich zu 10 0 en. Zugleich 
findet ſich große Geſchwulſt und Brennen in den le idenden 

Theilen. Das Ausſpeyen gebt mübfam BAR ch, und de 
Auswurf ſelbſt iſt wenig und zaͤhe. ne der E 
ſchwulſt i in den kranken Theilen droht öfters. mit 
meidlicher Gefahr des Erſtickens. Koͤmmt es ſo weit, ſo 
koͤnnen die Kranken nicht mehr 1 92 En auch Sieber 
und Schwache fie dazu wi Zuweilen 
ſchwillt auch d die Sn 135 2 
die Zunge, die trocken, bis 

groß wird, daß fie die = ent n Mun⸗ 
de herausſtrecken muͤſſen. Andremale ur die 
Zungenwurzel entzündet. nn 4 aun · 
ar und ſchwillt. Die Augen gm fürchterlich vorr = 
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Die Skimme iſt kreiſchend. Sprechen fälle bepnahe un 
moͤglich. Schlaf mangelt, ſtatt deſſen findet ſich ziem⸗ 
liche Unruhe. Der Urin iſt roth. Der vordere Theil des 
| Halſes ragt oͤfters merklich einpor. Dieſe genannten Zu⸗ 
1 nicht immer in einem und eben demſelben 


muß, nebſt unausſtehlicher Angft 


um neunten Tage: denn manche Kranke ſterben ſchon 
den erſten, den fünften, den ſiebenten, auch den neunten 
dahin. Schlimme Zeichen im Fortgange der Krankheit 
ſind, Schaum vor dem Munde, Entzündung, die ſich 


Stimme. Gute Hoffnung hingegen geben der Nachlaß 
aller beſchriebenen Zufälle, der nach erfolgt: 
ller beſchriebenen Zufälle, der nach und nach erfolgt; 
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erſchöpfen, einfinden; reichlicher gelber, dicker, leicht 
von ſtatten gehender Auswurf, vorausgeſetzt, daß auch 
die übrigen Umſtaͤnde nicht ſchlimm ſind; ferner Frieſel⸗ 


Ku Lea mn — 


ausſchlag, Harn mit dickem Bodenſatz, leichter Stuhl ⸗ 


gang und Schweiß, der allenthalben ſich zugleich zeigt. 
Letztlich auch Abänderung der Krankheit in einen Abſceß, 

der eigne Sorgfalt verdient. Verſetzungen find in dieſer 
Krankheit ſehr zu ſuͤrchten, und daher darf man auch der 
Sache bey gutem Anſcheine nicht immer trauen; es tod · 
ten oft heimtuͤckiſcher Weiſe Schmerzen, die mit Fieber 
vom Halſe in die Beine hinabfahren, wie auch Schmer⸗ 


zen in den Seitentheilen des Unterleibes mit einer Empfin⸗ 


dung von Traͤgheit und Unvermoͤgen ſich die geringſte 


Huͤlfe zu geben, ohne daß dabey Umftände vorwalten, die 


Erleichterung andeuten. Ye 5 

2) Die brandige Bräune. Bey dieſer zweyt Art 
von Braͤune iſt das Fieber kein bloßes Entzündungsfieber, 
ſondern bösartig, die Krankheit ſelbſt anſteckend, und der 
Ausgang meiſtens ein heiſſer Brand, und iſt ihrer Na⸗ 
tur nach eine peſtilenzialiſche Krankheit. Es geht bey ib» 


rem Anfange ſelten ein ſolcher Schauer vorher, wie bey der R 


erſten Art, auch iſt in den erſten Tagen das Fieber gelin⸗ 


der, als bey jener, und fängt erſt den dritten Tag an zu⸗ 
zunehmen. Der Puls iſt unordentlich und ſinkend, wie 
faſt in allen bösartigen Krankheiten. Die Mandel und 
oscar ſind ſchmerzhaft geſchwollen. Nach dem 
dritten Tage, zuweilen auch ſchon früher, zeigen fi 
‚Zäpfchen und an den Mandeln blaulichte oder dunfelbr 
ne Flecken, und ſowohl im Schlunde, als ſeinen benad). 
barten Theilen werden Hitzblattern und brandigte Strei⸗ 
fen wahrgenommen. Auf dieſe folgen dann Schwaͤmm⸗ 
chen mit entzündeten und ſchmer ften Rändern, die ſich 
oft tief in den Schlund, die Luftroͤhre, wie auch ihre 
Aeſte verbreiten, und die Lungen ſelbſt nicht ſrey von An 
| | ſteckung 


am 
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Keckung laſſen. Der Hals ist fteif, und die Zunge lei. 
det Schmerzen. Ein weiffer Fleck an dem Orte der Ent⸗ 
zuͤndung iſt ein Vorbote des nahen Brandes. Der Athem 
iſt ſtinkend, und oft wird ſchon am erſten Tage der er. 
waͤhnte weiſſe Fleck aſchgrau, bleyfar big oder ſchwarz 
macht ſich loß, und wird als eine Kruſte ausgeſpieen, an 
deren Stelle ſich bald wieder eine neue einfindet. Oft iſt 
die Luftroͤhre nur allein entzündet, und dann ſitzt das Ue« 
bel ſo tief, daß man beym Hineinſchauen in den Mund 
keine Spuren von Entzuͤndung wahrnimmt, das Uebel 
verraͤth ſich aber dennoch durch Heiserkeit, beſchwerliches 
Athemholen, und den ſchon oben erwaͤhnten haͤutigten 
Auswurf. Zufaͤlle, die nicht bey allen Patienten vor⸗ 
kommen, ſind ein ſchon im zweyten Tage eintretendes 
Rothlaufen des Geſichts, Halſes, der Bruſt und der 
Arme: aͤußerlich am Halſe im Verfolg der Krankheit 
auffahrende, waͤſſerichte Geſchwuͤlſte: gefaͤhrliche Blut⸗ 
ſtlͤrzungen aus dem Munde, den Ohren und der 
Naſe. Zuweilen entzuͤnden ſich auch die Lippen und im 
Inwendigen des Mundes fahren kleine freffende Geſchwüͤ. 
re auf. Andremale entſtehen Geſchwüre in den Leiſten, 
und der Hals bleibt frey davon. Es wird auch meiſt ein 
Ausſchlag am Halſe gefunden, wie im Scharlachfieber: 
öffters ein freywilliger Speichelfluß bemerkt, bey welchem 
ein dicker und ſtinkender Speichel abgeht, und es findet 
ſich auch nicht ſelten Erbrechen und Durchfall ein. Die 
Prognoſis bleibt in dieſer boͤsartigen Krankheit ungewiß 
bis zum ſechzigſten Tage. Manche ſterben ſchon am era 
ſten daran, viele vom fuͤnften bis neunten, abermals an⸗ 
dre am zwanzigſten oder ein und zwanzigſten. Auch ſind 
noch nach dem dreyßigſten und ſechzigſten einige der Le. 
bensgefahr ni t entgangen, und ob man fie ſchon wieder 
bergeſtellt zu feyn glaubte, plotzlich erſtickt. Zeichen, aus 
denen ſich Hoffnung ſchoͤpfen läßt, find: wenn die Augen 
ihren Glanz, wie in geſunden Tagen, haben, der Hals 
9945 e nur 


58 
nur wenig geſchwollen iſt, der Hauth keinen peſtilenziall⸗ 
ſchen Geruch hat, der weiſſe Fleck, welcher oben als ein 
Vorbote des Brandes angegeben wurde, nicht erſcheint, 


und ſich ſtatt deffen nur kleine fuperficielle Geſ chwuͤre ein⸗ 


finden, ferner, wenn der Kranke leicht und reichlich aus⸗ 


werfen kann, der Puls langſamer und natuͤrlicher wird, 


die Geſchwulſt am Halſe ich nach und nach gt, und Schlaf 
und Eßluſt wiederkommt. eee 
3) Die krampfigte Bräune, Bey dieſer findet ſich 
kein Fieber, ſondern alles iſt Wirkung eines Krampſes. 
Sie giebt ſich durch keine äußerliche Zeichen zu erkennen, 
man wollte denn den Verluſt der Stimme, hohle Augen, 
etwas tiefer liegende Mandeln, und die Unmöglichkeit, 


auch aufrecht ſitzend zu athmen und zu ſchlucken, dafür gel. 5 


ten laſſen. Hieraus erhellet von ſelbſt, daß ihre Diagno⸗ 
ſis gar leicht nicht iſt, und Unerfahrne fie öfters fuͤr einen 
Steckfluß anſehen koͤnnen. Es mangelt nicht an Faͤllen, 
worinnen ſie ſich voraus ſehen, und eine prophylaktiſche 


Kur dagegen anbringen läßt. Sie iſt oft om Tage ihrer 
Entſtehung ſchon todtlich, nicht minder noch am dritten 


und vierten. Selten iſt ſie idiopathiſch, ſondern meiſt ein 


ſehr gefaͤhrlicher Zufall bey der fallenden Sucht, der Starr⸗ 
ſucht, der Waſſerſcheu und hyſteriſchen und hypochondri⸗ 


ſchen Beſchwerden, nicht minder auch bey gefährlichen 


Verwundungen. 


J) Die ſchleimigte oder waͤßrigte e Art 
begreift mehrere Unterarten in ſich, die mehr oder! linder 
gefährlich find, und unterſcheidet ſich von der katarrhali⸗ 

ſchen durch die Unmöglichkeit, auszuſpeyen, die dringen⸗ 
dere Geſahr des Erſtickens, und den Sitz, als welchen ſie 

vorzuͤglich in dem Mund und Halsdrüſen „wie auch im 
Zäpfgen und den Mandeln nimmt, Sie ioft hen on 


zweyten oder dritten Tage, gewöhnlicher aber am fiebene 


sen koͤdtlich, und wuͤtet meiſt epidemiſch. Die but. Ä 
\ * * N ; a e * 


lliüſche Bräune iſt die Folge von Erkaͤltung, und öfters auch 
ohne Fieber. Letzteres iſt gelinder, als in der inflamma⸗ 
toriſchen Braͤune und allen übrigen, Arten. Die Backen 
find dabey aufgetrieben, auch Lippen und Naſe geſchwol⸗ 
len, und die Ohrendruͤſen, Halsdruͤſen, Mandeln und 
Jaͤpfgen ſtrotzen von der in ihnen zuruͤckgehaltenen Trans⸗ 
ſpirationsmaterie. Die Zeit, worinnen die Patienten 
damit befallen werden, iſt Fruͤhling und Herbſt, da hin. 
gegen die andern Arten, gleich mehrern hitzigen Kranke 
beiten, vorzüglich in heiſſen Sommern, wahrzunehmen 
ſignd. Die Kriſis in dieſer Art von Braͤune ſolge gemeis 
niglich durch Naſenbluten „Schweiſſe, Durchfaͤlle „ oder 
reeichlich abgehenden Harn um den dritten, fuͤnften, oder 
ſiebenten Tag. Selten entzuͤndet ſich der Gaumen, und 
eitert, noch ſeltener bleibt eine Verhaͤrtung in den Druͤ⸗ 
ſen nach dieſer Krankheit zuruck. „„ 


1) Die gichtiſche Bräune, Ben dieſer liegt entwedor 
eine fire oder herumſchweifende Gichtmaterie zum Grun⸗ 
de. Dieſe arthritiſche Bräune entſteht entweder von ei⸗ 
nem freywilligen, oder du ch uͤbel gewaͤhlte Mittel er⸗ 
zwungenen Ruͤcktritt der Gichtmaterie auf die oft erwaͤhn⸗ 
ten innern Theile des Halſes. In dieſem Uebel laßt ſich 
keine Geſchwulſt bemerken, ſondern es iſt nur ein Bren⸗ 
nen im Halſe vorhanden, und beym Reden und Hinun⸗ 
; terſchlucken äußert ſich ein ſtechender Schmerz. Der Aus⸗ 
wurf iſt zaͤhe und muͤhſam. „Wenn dieſer Zuſtand einige 
Tage gedauert hat, ſchwillt der Hals und das Genicke 
auf, und der Auswurf bleibt dicke, wird aber reichlicher. 
Unter allen Arten von Braͤune iſt bey dieſer am wenigſten 
Gefahr zu fürchten. Die Benennung: laͤhmige Braͤu⸗ 
ne, ſind zwey einander enfgegengefeßte Woͤrter, Die 
Laͤhmung hat allemal eine wachlaſſan „und die Braͤune 
eine Spannung zum Grunde. . W de 
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Mun komme ich zu dem Magen. Dieſer Hulle 


Sack liegt unter dem Zwerchfell, zwiſchen der Leber und 
Milz. Seine obere Oefnung hat er auf der linken Seite 
und verbindet ſich mit dem Schlunde, ſeine untere und 
rechte Oefnung ſenket ſich in den Zwoͤlffingerdarm. Er 


iſt mit den benachbarten 


Theilen, der Milz, dem Netz, 


und dem Zwoͤlffingerdarm verſchledentlich verbunden, hat 
ſehr viele Nerven und Blutgefaͤße, beſteht aus verſchiede⸗ 
nen Häuten, und fein Bau kommt mit den Gedaͤrmen 


gende Zufaͤlle 


3 1 


U 


1) Der Appetit zu den 


überein. Wenn der Magen verletzt iſt, fo finden ſich fole 
0 ddr l e e 


Nn 


Speifen verringert ſich, oder 


geht auch wohl gar werfen, Der Ae a 
ſich auf alles, was die Miſchung des Magenfaltes ſo ver- 


derbt, daß er zaͤh wird, 


und ſeine Wirkſamkeit verliert, 


welches nach Ueberfreſſung geſchieht. Es verſchwindet die 


Eßluſt durch alles, was 


die Miſchung des Magenſaftes 


zwar nicht ganz ihrer Fluͤſſigkeit beraubt, aber mit hete⸗ 


rogenen Dingen beſchwert; ee eee 


und abſorbirenden Mittel 


den Subſtanzen ſowohl aus dem Thier ⸗ als Pflanzenrei⸗ 


„und die in Faͤulniß uͤberg 


x 
. 


che. Man kommt ferner um guten Appetit durch alles, 


was die Abſonderung des 
ſoͤren die vielen warmen 


Verſchwärungen und andre fehlerhafte Beſchoffenheite 


Magenſaſts hindert. Hieher ger 
Getränke, alle Verhoͤrtungen, 


der Werkzeuge der Verdauung. Auch Leidenſchaſten fin⸗ 


den hier eine Stelle. Es ſtammt verminderte und ver · 
lohrne Eßluſt auch aus einer Verminderung des Magen⸗ 
ſafts ſelbſt, wenn ſich ſchon daneben nichts Fehlerhaftes in 


ſeiner Miſchung oder Conſiſ enz findet; bieher gehört der 
Verluſt des Speichels ee Hinunterſchlu · 


cken deſſelben. Und end 


lch kam ales, was den Magen 


ſchwaͤcht, ohne de ö agenſafte ſelbſt nachtheilig zu ſeyn. 
wie z. E. beſaͤnſtigende Arzneyen, oder den Magen vore 


zuͤglich 


| 2 
züglich angreifende leldenſchaſten an der verlohrnen Eßluſt 
Schuld ſeyn. Herr von Sauvages ſpecificirt folgende un. 

terarten der verlohrnen Eßluſt, die ſich leicht in erſtge⸗ 
machte fünf. Abtheilungen bringen laſſen. 
eh Die paralztiſche, welche auf Nervenſchwaͤche übern 
e eee ER: 
l ſcchteimiche ::: m 
) Die von Vollblüͤtigkei e. 
d)) Die ſomptomatiſche bey Fieberrrn. 
e) Die bey der Melancholie. Hyſteriſche und Bloͤdſin⸗ 
nige erfahren dies ſowohl, als Schwermüuͤthige, und 
„435 oft iſt auch Betrug daran Schuld. N 42 N 
i F!) Die galligte. ee Be 
9) Die bey Kachexlen. 


ſten Wege überhaupt. 
wobey oft der uͤbrige 
betraͤchtlich leidet. 


En 


Heeſundheitszuſtand eben nicht 
90 D 
Ba 


. 


n 


die Verderbung und 
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chauer und Verderbung. U rſachen ſind, 

Erſchlaffung oder fehlerhafte ſonſti⸗ 

Pfoͤrtners, Krankheiten, bey denen 

| Folge davon wird, die üble 
Gewohnheit, die Speiſen nicht genug zu kauen, ſchlechte 


4 wachen, 


duͤrfni 


Urſachen, d 
beſteht oft in einer gaͤnzlichen, 


De 


getr 
monatliche 


Sͤcbeſen gegenwärtig find, und die Une 
geber und feiner deute ſehen. 
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) Ein wunderbarer Appetit zu ſchaͤdlichen und keine 
‚Nahrung gebenden Sachen. Schwangere Frauen, Jung 
frauen, mit deren Reinigung es nach nicht völlige Nic) 
tigkeit hat, verwöhnte Kinder und Hppochondriſten find 
öfters mit dieſem Uebel behaftet. Die Haupturſache da⸗ 

von iſt entweder phyſiſch oder moralifch: leßtere befteht in 
einer ſchlechten Erziehung erſtere in einer fehlerhaften Bes 
ſchaſſenheit des Magenſaftes und einer daher kommenden 
Reizung der Magennerve n. 
6) Das Auſſtoßen; wenn ſchnell aus dem Magen 

mit einem Laut und ſtarken Stoß Luft durch den Mund 
herausgetrieben wird, welche ſich gemeiniglich von den 
darin liegenden, blaͤhenden Speiſen entwickelt, und mei⸗ 
ſtentheils auch in dem-Geruch oder Geſchmack der damit 
aus eſtoßenen Dünfte etwas von der Natur derſelben aus. 
drückt, daher die Benennung faurer und ſtinkender Auf. 


— 
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ſtoß kommen. Es iſt jederzeit eine üble Beſchafßenheit 
ed Sede die Ses. 
7) Der Ekel und das Erbrechen. Ihr Weſen be⸗ 
ſteht in einem Krampfe, welcher die periſtaltiſche Bewe⸗ 
gung des Magens verkehrt. Artet dieſer Krampf in Zus 
dungen aus, fo entſteht das Erbrechen. Hoͤchſt ſelten 
komme der Ekel als ein idiopathiſches Uebel vor, und daun 
iſt er fo gut, als unheilbar. Er iſt mehrentheils ſompto. 
ö matisch, und gesellt fich zu Kran heiten. Eben fo ver⸗ 
haͤlt es ſich auch mit dem Brechen. 5 
%% AREA Hhn, Er 
)) Das galligte Brechen und Durchfall. Das öftere 
dee ee Erbrechen und Purgiren erfordert 
g ſchleun ge Hülfe, wenn nicht der Kranke in wenigen Ta- 
gen eine Beute des Todes werden ſoll. Dle Urſachen die⸗ 
fer Krankheit find alles, was eine große und die periſtal. 
ti che Bewegung auf eine außerordentliche Weiſe reizende 
Schäͤrſe in den Magen und die Gedärme bringt; vor- 
u E5 nehmlich 
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nehmlich hat man beobachtet, daß eine grohe lt trockne 
Hitze in den Sommermonaten, unmaͤßiger Genuß von 
Sommerfrüchten und andern Dingen, die durch ihre all» 
zugroße Menge, Gaͤhrung, oder ſonſtige Verderbniß im 
Leibe, einen heftigen Reiz zu verurſachen im Stande find; 
der Zorn, welcher im Stande iſt, eine ſolche Schaͤrfe und 
heftige Ergießung der Galle und folglich dieſe Krankheit 
zumwege zu bringen; inſonderheit wenn man ſich waͤhrend 
dem Eſſen erzuͤrnet oder unmittelbar auf den Zorn leicht 
gahrende Dinge zu ſich nimmt, allerhand Gifte aus allen 
drey Naturreichen, zuruͤckgeſchlagene arthritiſche Materie, 

Wurmſchleim, Zahnfieber und Wechſelſteber 13 im 
"Staube 1. dieſe Krankheit zuwegezubtingen. „ 


f 
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9) Das Schluchzen. Daſſelbe iſt eine leichte kon onvul⸗ 
ſiviſche Bewegung des Schlundes und Ma jens, wobey 
das Zwerchfell mit angegriffen wird und kommt viel mit 
dem Aufſtoſſen überein, nur 5 dabey inten in der 
Mitte der Bruſt abgefeßte, kurz e Stoͤße "efhehen, 1 
ſchnell den Athem zuruͤckhalten, es fängt an fung 
des Schlundes in dem Magen an, allein das Zwerchf 5 
arbeitet auch mit und es iſt auch oſt etwas wahrhaftig 
krampfigtes darhinter, ja bey hitzigen Fiebern, wo eine 
Entzündung iſt, bedeutet es oft, daß dieſelbe auch das 
Zwerchfell ergriffen habe, ohnerachtet es oft bey Geſunden 
ohne weitere Folgen von allerley Speifen, und kaltem Trin⸗ 
ken geſchlehet, das Her 1 wird ſtark dabey ein 
waͤrts gezogen. Sehr oft iſt Ueberfüllung des Magens, 
Trockne des Schlundes und . Magenoͤffnung, 5 
gieriges Eſſen daran hub, rar FR 


een 


10) Der en oe 05 1 Sr 
afmodi uſammenziehung des Magen 
ere Saͤure, galligten und ranzigten 23 | 
entſteht. Zuweilen iſt der Magenſaſt ſelbſt ſchuld 2 


| | 75 
Solche Perſonen muͤſſen ſich vor brauner Butter und ge. 
zwiebelten Sachen ſehr in acht nehmen, wenn ie ſich nicht 
dieſer Zuſammenziehung der muſkuloͤſen Theile ausſetzen 
wollen. Haͤlt dieſer Krampf lange an, fo wird er auch 
mit einem ſtarken Herzklopfen begleitet. Dies waren die 
Zufälle eines verletzten Magens; da mit ihm die Gedaͤr⸗ 
me verbunden ſind, ſo will ich jetzt die Zufälle des ſchad⸗ 
haften Darmkanals zum Gegenſtande nehmen. 


n Der Darmkanal oder die Gedaͤrme beſtehen aus der 
gemeinſchaftlichen äußern Haut, nach ihr kommt die muſ⸗ 
kuloͤſe, auf dieſelde folgt die nervigte und in die zottigte 
Haut endiget fie ſich. Sie ſind reichlich mit Blut, Milch- 
und Waſſergefaͤßen, Nerven und Drüfen verſehen. Hier 
aus laͤßt ſich ſchon vieles auf die Wunden der Gedaͤrme 
ſchließen, welche durchaus alle gefaͤhrlich find und bey den 
duͤnnen um ſo geſchwinder gefaͤhrlich, ja gar toͤdtlich wer⸗ 
den, da dieſelben ungleich empfindlicher, reizbarer und 
reicher an Blutgefaͤßen und Nerven ſind. So oft ſolche 
Gedaͤrme durch einen Stich, Schnitt, Hieb, Schuß, 
oder auf eine andere Art verwundet werden, erfolgen 
alsbald viele Bangigkeiten, Schmerzen und Brennen um 
das Herzgruͤbchen, Ekel und öfters Erbrechen, dabey 
viel Galle und etwas Blut, herauskommt. Wenn der 
Kranke vorher etwas gegeſſen oder getrunken hat, ſo muß 
auch das geſchwind wieder hinweg, oder es kommt zu der 
Wunde heraus. Auch ſchläͤgt ſich gerne ein oͤfteres Auf- 
ſtoßen und das Schhihzen dazu. Wenn eine ſolche 
Wunde einen dünnen Darm getroffen hat, fo gehet ge⸗ 
meiniglich auch erwas milchigter Nahrungsſaft aus dem 
ſelben heraus, hingegen bey einem dicken, wirklicher ſtin⸗ 
kender Koth, der ſich bald durch den Geſtank verraͤth. 
Doch iſt beſonders bey Schuß und Stichwunden dieſen 
Kennzeichen nicht ganz zu trauen: denn entweder bleibt 
der Darm in dem Leib und zieht ſich zurück, oder die 
a Wun⸗ 


Eu 
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5 Wunde if zu eng, bald an ſich, f bald durch die ſchuell e er 


folgende Entzündung und Geſchwulſt, bald auch allein 
durch das vorfallende Fett. Der ganze Bauch laͤuft auf 
und wird hart, durch den Stuhlgang aber geht Gebluͤt 
ab. Der Schmerz iſt wie in einer ſehr heftigen, ſchnei⸗ 
denden Kolik. Wenn ſolche Wunden klein ſind und 
grade laufen, fo laffen fie ſich noch manchmal heilen, bes 
ſonders wenn man den verwundeten Darm bequem an das 
Darmfell herbey ziehen kann. Wenn aber ein Darm 
von beyden Seiten durchſtochen oder durchſchoſſen iſt, ſo 
ſterben die Verwundeten meiſtens ſchnell. Ein dicker 
Darm heilet allezeit leichter, als ein duͤnner. Mand chmal 
ſind noch Kranke gerettet worden, denen ein folder Darm 
ganz durchhauen, oder durchſchnitten war, ja man hat 
Exempel auch von ſolchen geneſenen Kranken, denen ein 
groß Stuͤck weggenommen und verdorben worden, wel ⸗ 


ches durch die Darmnath geſchiehet, indem das verwun⸗ 
dete Stuck an das Darmfell oder an einem andern Theil, 


wenn es auch ein Darm iſt, alſo angenaͤhet wird, 

es damit verwäͤchſt. Die Gedärme dürfen nicht verwun 
det, ſondern in einem andern Betracht 1 8 
ana ale a folgende Bafa e 


1) Die Sienterie, welche ein woher 2 Baucffuß e 1: 


en 11355 roher ſtarker Durchfall i 8 Wi 1 in ent⸗ 


weder ganz roh und ohne alle Zeichen einer Ver dauung 
oder doch zum größten Theile unverdaut, um n etwas 
verändert, entweder allein, oder mit dem Stuhlgang 
vermiſcht / doch fo, daß man fie noch d davon wohl unte 
ſcheiden kann, durch den After wieder zum Bo ſche 


men; es geſchiehet dieſes meiſtens mit! vielem Bru 
in dem Bauche, Spannen und Auftreiben d deſſelben, be. 
ſtaͤndigem Ekel, ja oft auch großen Schmerzt 3 


bald da, bald weg ſind. Einen dergleichen 


olg haben 
auch die Getränken Oft geht Blut oder Gale a 2 
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den. Der uͤbel genaͤhrte Koͤrper zehrt langſam ab ; Greife 


r 
* 


nach des Herrn von Roſenſtein Zeugniſſe dieſe Art von 
Durchfall unſchmerzhaft, aber nichts deſtoweniger bey 
denſelben, 
Sie iſt ſowohl idiopathiſch, als auch ſomptomatiſch. Letz⸗ 
tere iſt eine Begleiterin auch Folge mancher hitzigen ſo— 


Gemeinſchaf t hat und es kann leichtlich die eine Krank 
heit in die andere uͤbergehen, do 9 find ſie offenbar wirk⸗ 
lich von einander unterſchieden. 75 N 


9 2) Die Colſaca oder Bauch fluß, iſt ein folcher Durch- 


Magen verdaut worden ſind, die andere aber, wenn ſie 


eindringen kann, es wäre aber auch noch ein Fall mög- 


Gedärme zugleich zwar 


felben aufzuhalten. 


Durchbruch und Bauchfluß genennet wird. Dieſer 


den, der baldigen Abzehrung wegen ſehr gefaͤhrlich. 


wohl, als chroniſchen Krankheiten. Einige verwechſeln die 
Lienterie mit der Coeliaca, mit welcher dieſer Fluß viele 


f Durch⸗ | 


| ares au nt Eßluſt iſt gering oder ganz verſchdun. 


ſterben am fihnellften an dieſem Uebel, Männer weit min. 
der, und juͤngere Leute noch a Bey Kindern ift, 


fall, wo die Speiſen entweder ganz oder wenigſtens gro. 
ßen Theils verdaut und in rohen Nahrungsſaft verwandelt, 
doch noch nicht zu einem dünnen Nahrungsſafte zubereitet 
wieder durch den Stuhlgang abgehen, man rechnet davon 
zweierley Arten, die eine, wenn die Speiſen blos in dem 


in dem Magen und Gedarmen zugleich ausgekocht find, 
und der Saft nur entweder wegen einer Verſtopfung der 
Oefnungen von den Milchgefaͤßen oder einer Ausdruͤckung 
derſelben durch eine lang anhaltende, eiterichte Ruhr, 
welche ſie ganz und gar zernichtet, nicht in die Milchadern 


lich, wenn nehmlich der Magen allein, oder die erſten 
ar { ar die Kraft noch hätten, einen Ans 1 
fang der Verdauung und Verwandlung in dicken Nah, 
rungsſaft zu machen, aber doch zu ſchwach wären, den. 


3). Der Durchfall, welcher auch das teibweß, der # 


* 


1 
4 


ER 


ſogleich ermattet, dieſer aber entfräftet von dem erſten 
der Krankheit, wie z. E. in den Kinderblattern, 


durch den durchgreifenden Geruch. 3 


\ mit verfnüpft, oft geht die Krankheit wie eine Seuche 


üche oder gefährliche Zufaͤlle. In jeder 


Grimmen und ae im Leibe verſpuͤrt. Oft geht 


heit nimmt ab und alle Umftände beſſern ſich, er bekomm 
auch den Geſunden wohl. Dieſer Durchfall iſt ſehr von 


| zähen Schleim, wie Eyerklar oder wirklicher Eiter, be⸗ 
ſonders aber auch einem Zwange in dem After, das iſt, 

einem beſtaͤndigen, ſchmerzhaſten Reiz und Zuſammen⸗ 
ziehen in dem Innern des Seibes, oft ſind auch große 
Bangigkeiten, großer Durſt, grauſame Unruhen und Ent⸗ f 


* -» . 
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Durchfall entleert durch den After vielen Stuhlgang und 
iſt mit oder ohne Grimmen begleitet. Wenn viel gallig⸗ 
ter, goldgelber Unrath fortgehet, ſo wird viel Reißen, 
nichts als ein zaͤher Schleim oder Rotz ab. Iſt der 
Durchfall kritiſcher Art, ſo wird durch denſelben viel 
Krankheitsmaterie aus dem Leibe mit weggefuͤhrt, der 
Kranke verfpürt augenblicklich Erleichterung, die Krank⸗ 


dem boͤsartigen unterſchieden, von jenem werden ſie nicht 

Anfall ungemein und verſchlimmert alle N 

in Fries 

ſeln und andern bösartigen Krankheiten, und verrärh ſich 
i Dee 7) 


; n 33 
3) Die rothe Ruhr. Dieſes Uebel ift mit gewaltſa⸗ 

men, reißenden oder ſchneidenden Schmerzen durch den 

ganzen Bauch, einem Abgange von Blut, oder weißen, 


f 


* 


kraͤſtung, ja auch Zufaͤlle eines entzuͤndenden Fiebe das: 


herum, oft greift fie nur hier und da einen und den an⸗ 
dern an, oft geht der Stuhlgang mit kleinen Haͤuten und 
einem grauſamen Geſtank ab und iſt bisweilen ganz gelin⸗ 
de, ohne große Entkräſtung, Hitze und — 70 beſchwer⸗ 
uhr kann ein 
reifes Obſt, nach gemachter Erfahrung von der Unſchaͤd⸗ 
lichkeit deſſelben, gegeben werden. 


N N 5 ar FE 4 30 Die 


5) Die Darmgicht oder das Miſerere iſt eine erbaͤrm⸗ 
liche Krankheit der Gedaͤrme und des Magens, ein wü⸗ 
tender, außerordentlicher heftiger Schmerz in den Gedaͤr⸗ 
men, beſonders den dünnen und unter denſelben in dem 
ſogenannten langen oder auch zugleich dem blinden, wel⸗ 
cher noch an das Ende des langen anſtoͤßet, mit einer hart. 
näͤckigen Verſtopfung des Leibes und endlich Erbrechen des 
Unraths, welcher bey Geſunden durch den Stuhlgang aba 
zugehen pflegt und mit ziemlich klaren Spuren eines in. 
nern heißen Brandes dieſer dünnen Gedaͤrme, wobey der 
ganze Bauch wie eine Trommel geſpannt iſt. Man kann 
ſie in dle idiopathiſche und in die ſymptomatiſche, in die 
wahre und falſche eintheilen. Bey letztrer iſt nehmlich 
kein wirkliches Verſchraͤnken der Daͤrme, wie bey der wah⸗ 
ren, ſondern nur eine ſchwer zu hebende Verſtopfung in ei⸗ 
nem Theile des Darmkanals, welche zu ähnlichen Zufaͤl⸗ 

len, wie jene Anlaß giebt. Hiervon koͤnnen Leiſtenbruͤ— 
che, Wuͤrmer, welche den Darmfanal durchbohren, rei⸗ 
bende Arzneimittel, Gifte, ſcharfe Galle, zu lange Ver⸗ 
haltung des Koths, Aufblaͤhung ohne Abgang von 
Winden, kraftloſe oder herbe Speiſen, Verſchraͤnkung der 
Daͤrme, Geſchwuͤlſte und Verhaͤrtungen derſelben, ſowohl 
unter fi, als mit benachbarten Theilen, Zuſammenwach⸗ 
ſen des Maſtdarms und verkehrte periſtaltiſche Bewegung 
AUrſache ſeyn. Hierbey kommen ſehr viele Ruͤſpſe, Ekel, 
Erbrechen, anfaͤnglich von Schleim und Galle, dann von 
tung des Harns, ſchwere Reſpiration, Schwaͤche, gros 
ßer Durſt, schneller und zuſammengezogener Puls vor, 

und vor dem Tode gehen Nachlaß der Schmerzen, Ohn⸗ 
machten, Schluchſen, Delirium und Zuckungen vorher. 
Sehr unſicher iſt die Prognofis. Gute Hofnung giebe 
ein wiederhergeſtellter Abgang durch den After, ſchlechten 
Ausgang aber verſpricht die vergebliche Ben ühung, den⸗ 
| Km wieder herzuſtellen. Nun zu den Zuf illen bey den 


Bruͤchen. n e e 


Unrath, endlich von beygebrachten Klyſtiren „Verhal⸗ 
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a) Es iſt keine Gegend des Leibes, welche nicht Bruͤ⸗ 
chen ausgeſetzet wäre, vorzüglich aber ereignen ſie ſich in 
der Leiſtengegend und kommen unter dem maͤnnlichen Ge. 
ſchlechte weit mehr vor, als unter dem weiblichen. So⸗ 
bald, als man eine Geſchwulſt in der Gegend des Leibes 
verſpürt, welche bey dem Drucke ſchmerzt und im Liegen 
zuruͤcktritt, ſobald ſag t man: daß eine Perſon einen Bruch 
oder einen deibſchaden habe. Man verſteht unter dieſem 
Worte eine beſondere Geſchwulſt und Erhabenheit, die 
auch ohne alle Entzuͤndung ſeyn kann und ſich an dem Une 
terleibe, vornehmlich aber an dem Nabel, in den Wei⸗ 
chen, oder in dem Gemaͤchte zeiget. Dieſer Begriff ft 
ganz falſch, den der gemeine Mann von einem Bruche - 
hat; er glaubt, es ſey bey allen ſolchen Bruͤchen wahrhafe 
tig etwas von Haͤuten oder andern weichen Theilen gebro⸗ 
chen und zerriſſen, welches doch der allerſeltenſte Fall iſt. 
Man pflege ſie in wahre und falfche zu unterſcheiden. Am 
leichteſten entſtehen dieſe Geſchwülſte, wo das Darmfell 
von außen weniger unterſtuͤtzt wird und ſetzen meiſtens eine 
beträchtliche, aͤußerliche ode innerliche beygebrachte Ge⸗ 
walt auf dieſe Gegenden voraus, daher ſie mei tens nach 
heftigen und ſchnelten Bewegungen des Leibes, ſtarken 
Springen, Schreien, Huſten und Niefen von der Her 
ben und Tragen ſchwerer Laſten, von ſchweren Geburten, 
öftern heftigen Angreifen des deibes auf die Entledigung 
einer hitzigen Oefnung und noch mehr von einem ſtarken 
Fall, Druck und Stoß auf die benachbarten Geg ? 
des Bauchs entſtehen. a 


b) Entzündung der Gedärme. Eine jede Entzürs 
dung aͤußert ſich hauptſächlich durch folgende vier Kenne & 
zeichen: eine Geſchwulſt, Hitze, Roͤthe und Schmerz, 
welcher brennend, ſpannend und bisweilen klopfend iſt. | 
Bey jeder Entzündung iſt allemal eine ſtarke Bewegung N 
und beſtiges Andrängen des Bluts in den e 


— 


— 
1 
i 


Theil: und erhellet aus der Natur der Sache, daß fie an 
allen Orten des Leibes entſtehen kann, weil ſich allent. 
halben Blutgefäße befinden. Alles was ſtark reizen, 
die Bewegung und den Zufluß des Bluts gegen einen ber 
ſeondern Theil vermehren kann, z. E Hitze, Kälte, Rei⸗ 
ben, Verwundungen, Quetſchungen, äußerliche aufge: 
legte ſcharfe, freſſende Sachen, Gifte, welche entweder 
von außen oder von innen in den Leib gekommen, oft ge⸗ 
ſchieht fie auch äußerlich durch den Hinwurf von Krank 
pheeitsmakerie. Bey der Entzündung der Gedaͤrme hat der 
Arzt auf das Alter und die übrige Leibesbeſchaffenheit der 
Kranken, wie auch die vorhergegangenen Krankheiten zu 
ſehen und den entzündeten Thell zu erwegen, da die Ges 
daͤrme Theile, welche zum Leben und deſſen Gebrauch noth⸗ 
wendig ſind, ſeyn. Hier nimmt die Entzündung gleich 
ftig zu, iſt mit andern heftigen Zufaͤllen begleitet, als 
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5 Säfte und Verſtopfung groß iſt, entweder ſehr betraͤcht⸗ 


18 


Unter 
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unter ſich in die Gedaͤrme leitet; jetzo alles über fich treibt, 
ſondern auch eine große Geſchaͤftigkeit des ganzen Bauchs 
und ſeines Fleiſches, ja ohne Zweifel auch des Zwerch⸗ 
fells, worunter die rechte Oeffnung des Magens, wo 
nicht ganz geſchloſſen, doch enger, als die linke ſeyn muß, 
es macht dieſer Gewalt vor ſich, ja auch nur in ihren Ans 
ſtalten der ganzen Bruſt ungemein viel zu ſchaffen, der 
Kopf leidet auch oft ſehe viel daran, ja manchmal ni 3 
das ganze Blut in großen Gaͤſcht gebracht. Das Erbre⸗ 
chen iſt allemal ein ſchlimmer Vorbote bey Krankheiten 
der Gedaͤrme, es zeigt eine große Verſtopfung, einen gro⸗ 
ßen Krampf und eine angehende Entzündung in denſelben 
an, wobey zwar viele durch einen rechten Gebrauch der 


Arzneymittel wieder gerettet werden. 


e) Die Darmgicht oder das Miſerere. Dieſe beſte⸗ 
het in einer heftigen krampfhaſten Zuſammenziehung des 
Magens und der Gebaͤrme, nebſt einem erfolgenden erſt 
ſtinkenden, darnach mit Stuhlgang wirklich begleiteten 
Brechen, anfaͤnglich werden hin und wieder an dem Leib 
harte Beulen geworfen, darnach aber wird der Leib ganz 
hart und geſchwellet. Das uͤbrige habe ich ſchon oben 
erwähnt, und kann bey No. 5. nachgeſehen werden. ax 


I. f) Eine Verſchleiſung der Gedaͤrme. Dur) deſe 
Verwickelung verſchnürt der öußere ſich herumſchleiſende 
Darm den innern und verſperrt dadurch dem gewohnlicher 


Aögang den Weg. Man hat eigentlich zwey Haupttlaſ 

fen dieſer Verwickelung, entweder die Gedaͤrme ſind in 
einander geſenkt, fo daß ſich entweder der obere in den 
untern, oder der untere in den obern bineinbegeben hat, 
oder das Netz giebt von außen ſehe nach und es tritt ein | 
Theil der Gedaͤrme zwiſchen die Kruͤmmung eines andern 8 


Theils der Gedaͤrme hinein und formirt hierdurch eine i 
Schleife. Es erfolgt dergleichen Fall zuweilen W N. 
rn _ ® U * * * t em 
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tigem Tanzen, Springen, Reiten, Stuͤr zen mit den Pfer⸗ 
den u. d. gl. und man vermuthet ihn daraus, wenn der 
Patient an irgend einem Orte im Unterleibe, wo die mei⸗ 
ſten Kruͤmmungen ſind, uͤber heftige und fat unertraͤgli⸗ 
che Schmerzen in den Gedaͤrmen klagt. Die Frau von 
Mauͤnchhauſen in Hannover ließ ſich, da alle angewandte 
Mittel nichts hatten verfangen wollen, durch einen ge⸗ 
ſchickten Wundarzt an dem ſchmerzhaften Orte mit dem 
‚beiten, Erfolge operiren und die natürliche Lage der Ge⸗ 
daͤrmei wieder herſtellen, fie wollte lieber unter den Haͤn⸗ 
den des Wundarztes, da die Operation ſie noch retten 
konnte, als ohne dieſelbe fterben, da bey Unterlaſſung 
derſelben der Tod unausbleiblich war. „ 
Die Leber iſt verſchiedenen Zufaͤllen unterworſen. 
Dieſes dunkelrothe Eingeweide beſteht, wie das Einſpri⸗ 
ben der Zergliederer zeigt, beynahe ganz und gar aus lau- 


ter Gefaͤßen: aus Schlagadern, Blutadern, Gallen- 


gänge, Waſſergefaͤße und Nerven, welche mit den Ner⸗ 
den des Magens und der Nieren eine beträchtliche Ge⸗ 


durch eine erſtaunliche Verblutung ſtirbt oder wenn er auch 
noch eine Weile am Leben bleibt ‚ ſo kann er nicht anders, 
als mit vieler Beſchwerlichkeit und Schmerzen Athem 

) Die Gelbſucht. Dieſe beſtehet in einer Verwand⸗ 
lung des Weißen im Auge und der natürlichen Farbe der 
ganzen Oberflache des Leibes in eine gelbe oder ſchwarz⸗ 


gelbe Farbe; ſie hat gemeiniglich eine Hinderniß der 


Scheidung der Galle in der Leber und eine Verſtopfung 
dleſer, oder auch eine Hinderniß des freyen Auslaufens 
der Galle in die Gedaͤrme, und folglich eine Verſtopfung 
der Ausfuͤhrungsgaͤnge von der Galle, und eine Entzuͤn⸗ 
dung zum Grunde, Oft 8 ſie blos ein zaͤher Schleim 

Wr) in 


meinſchaft haben. Insgemein haͤlt man die Wunden der 
eber an ſich ſebſt toͤdtlich, weil der Menſch entweder bald 
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in den Gedarmen oder ein Vorrath vieler Säure verur⸗ 
ſachen, auch Zorn, Traurigkeit, Furcht und Schrecken, 
Verſtopfungen, Kraͤmpfe, Wunden und Biſſe giftiger 
Thiere, mancherley Kachexien, widernatuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit im Baue der Eingeweide, Diaͤtſehler, Metaſta⸗ 
ſen, draſtiſche Purganzen und Brechtnittel und Vollbluͤ⸗ 
tigkeit. Die Kranken klagen gemeiniglich dabey uͤber eine 
anhaltende Bitterkeit im Munde, Mattigkeit in den Glie⸗ 
dern und Verſtopfung des Leibes und haben einen aſch⸗ 
grauen Stuhlgang. ee er 


2) Die Bleichſucht. Dieſes Uebel iſt dem vorigen 
entgegengeſetzt. Hier nimmt die Oberflaͤche der Haut we⸗ 
gen Mangel der Galle eine Todtenblaͤſſe an, und der 
Stuhlgang geht nicht aſchgrau, ſondern ganz weiß ab. 
Sie ift eine Art einer Kachexie wenn ledige, oder ver⸗ 
heirathete Weibsperſonen ganz bleich und aufgedunſen uͤber 
den ganzen Körper ausfehen und daben zu allen Gefchäfr 
ten und Bewegungen des Leibes ganz matt und traͤge ſind, 
es aͤußert ſich zugleich durch alle Haͤute, Faſern und Adern 

eine beſondere Schwaͤchlichkeit, Schlaffigkeit und gemei⸗ 

niglich hat dabey das Monatliche ſeinen rechten Fortgang 
nicht, welches die Hauptquelle alles Uebels zu ſeyn ſcheint, 
weil, wenn daſſelbe durch Stahlarzeneyen in den Gang ges 
bracht iſt, auch dieſes Uebel verſchwindet. ed 


3) Die Steine in der Gallenblaſe. Die Gallen ſteine 
ſind meiſtens nichts anders, als eine verdickte und einge. 
trocknete Galle und laſſen ſich daher anzuͤnden und brennen, 
wodurch ſie von der Natur anderer ſteinigter Verhaͤrtun. 
gen im menſchlichen Leben ſehr abgehen. ss 


1 40 Verlohrner Appetit und Unverdaulichkeit det Spei- f 
ſen wegen Mangel der Galle, deſſen ich oben ſchon bey 


+ 


den Zufällen des Magens gedacht abe. 
5 5 N Die 
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5 Die Gallenkachexie; dieſe Verdorbenheit des 
Bluts von der Galle verraͤth ſich durch die allzugelbe Far- 
de des Harne, jader Heut fin. 


6) Die Trommelſucht, welche auch Windſucht, Winde 
waſſerſucht, trockne Waſſerſucht genennt wird. Sie iſt eine 
beſtaͤndige, bleibende, gleiche, meiſtens ſpitzige Geſchwulſt a 
des ganzen Bauches, da derſel be wie eine Trommel ge⸗ 
ſpannt iſt, und auch wenn man daran ſchlaͤgt, einen ſtar. 
ken Laut und Schall von ſich giebt, ohne Zeichen vieles 
darin ſteckenden Waſſers, wiewohl gemeiniglic) allezeit 
auch etwas wenig Waſſer darinnen iſt, ohne vieles Druͤ. 
cken und Empfinden einer Schwere in dem Bauche, aber 


meiſtens mit einem ſchrecklichen Spannen, kurzen und 
hoͤchſt beſchwerlichen Athem, hartnaͤckigen Verſtopfung 
des Leibes, Mangel alles Appetits, vielen Reiz zum Er⸗ 
brechen und wirklichen Erbrechen, großer Trockne und 
Durſt, Mangel des Schlafs, vieler Hitze, innerlich 
Brennen in dem Bauche, öftern Relßen um den Nabel, 
und andern Zeichen eines darhinter ſteckenden innerlichen 
Brandes. Der Mangel der Galle, welche ſich nicht ge⸗ 
hoͤrig mit den Speiſen vermiſcht, iſt ſchuld daran. Sie 
rührt meiſtens von einer Art einer Laͤhmung in den Ge⸗ 
daͤrmen her, die von eingeſperrten Blähungen immer mehr 
ausgedehnt werden, dazu kann der öftere Gebrauch ſtar⸗ 
ker Purgiermittel, oder eine ſtarke Sperrung des Bluts 
in den Gedaͤrmen Gelegenheit geben, gleichwie lang an⸗ 
haltende Ruhren; oft entſtehet fie vom Blute und andern 
Saͤften, die innerhalb des Bauches ausgetreten find, das 
ſelbſt in Faͤulniß gehen und dabey viel Luft von ſich laſſen, 
weiche die innere Waͤrme immer mehr ausdehnt, manch⸗ 
mal freſſen die Wuͤrmer die Haͤute der Gedärme an, daß 
ſie dort alſo weniger widerſtehen koͤnnen und die Luft, wel— 
che ſich auch bey geſunden von den Speiſen entwickelt, 
dieſe geſchwaͤchte Gegenden mehr ausdehnet und ſich dar. 
. S innen 
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innen anhaͤuſt. Leider, daß gegen dieſes Uebel die Kunſt 

des Arztes noch wenig vermag. I ER LS TA, 
70 Das viertägige und tägige Fieber kommt zuweilen 5 

von einer Verſtopfung der Leber her. Sr 


Der R ihe nach ſolget die Milz, welche ein dunkelro⸗ 
thes weiches, laͤng lichtes Eingeweide iſt, das mit Ner⸗ 
ven, Blut- und Waſſergefaͤßen verſehen iſt. Sie hat 
nur eine einzige einſache und feſte Haut, die durch ein faͤ⸗ 
digtes Gewebe ſehr genau mit ihr verbunden iſt und von 
dem Bauchſell abſtammt. Der Nutzen der Milz iſt noch 
nicht gewiß bekannt. Doch ſcheint, wenn wir ihren Bau 
und ihte Lage betrachten, der vorzuͤglichſte der zu ſeyn, daß 
das Blut eine Weile in ihr aufgehalten, durch die dern; 
mehrte Wärme aufgelößt, und alſo fluͤſſiger gemacht wer⸗ 
de: viele behaupten wahrgenommen zu haben, daß das 
Blut viel heller und fluͤſſiger durch die Milzblutader zu, 
ruͤckkomme, als es durch die Schlagader der Milz hin⸗ 
eingefloſſen iſt. ER RR 


Die Zufälle einer verletzten Milz ſind: 


1) Geſchwulſt und Auftreibung der Weichenſeiten; 
es findet ſich eine Verhaͤrtung unter den kurzen Rippen 
ein, die Gekroͤsadern werden verſtopft und die wurmſoͤr⸗ 
mige Bewegung der Gedaͤrme gehindert. n 


2) Magenkrampf, ſtarkes Herzklopfen und Stiche, 
weil ſich das Blut in dieſen Gegenden anhaͤuft, worauf 
dann ſich Mi 5 ze 5 
3) Eine hypochondriſche Schwermuth einfindet. Sol. 

che Perſonen ſind zu gewiſſen Zeiten ſehr traurig, und 
ſchweifen mit ihren Gedanken fehr aus. ei. 5 


Zu 


* 


5 


© Bu den Urinwerkzeugen gehören dis Mieren, Blaſen 


und Harngaͤnge. So lange, als dieſelben unverletzt find, 
ſo lange geht auch die Abſonderung und Fortſchickung des 
Ueins wohl von ſtatten, ſo bald aber dieſelben durch irgend⸗ 


einen Fehler beirret werden, ſogleich erfolgen folgende 


e 


J) Die Harnſtrenge oder Harnwinde. Bey dieſer 
Dyſurie iſt weniger und ſchwerer Harn gemeiniglich i 
einem Brennen des Harns, Schmerzen und Geſchwulſt 


der Schaam und Lenden verbunden. Dieſe Benennung 
wird bald im weitlaͤuftigſten Sinne von jedem erſchwer⸗ 
ten, ſchmerzhaften, auch ganz verhinderten Harn ge⸗ 
braucht, bald bedeutet ſie im engern nur einen gewiſſen 


Grad dieſer Krankheit und wied von der Iſchurie und 


Strangurie mit Recht unterſchieden. Der Kranke em⸗ 


7 


‚ pfindet ein heftiges Zuſammenziehen in der Blaſe mit ei⸗ 
nem beſtaͤndizen Reiz zum barnen, ſehr beſchwerlichen 
und schmerzhaften Abgang des Waſſers, heftigen Stuhl. 


zwang und Verhaltung der Winde. Wenn die Urfache 
nicht gehoben wird, ſo kommen die Anfaͤlfe nach einer oder 
W Stunden wieder; in der Zroifchenzeit aber geht 
entweder kein Urin weg, oder er ſickert unwillkuͤhrlich, wie 


r N 17. 7 7 
durch ein Filtrum fort, bis der Zwang aufs neue kommt, 


und etwas mehreres forttreibt. Dies iſt beſonders der 


Fall, wenn ein Blaſenſtein die Urſach der Dyſurie iſt. 


2) Die gaͤnzliche Verhaltung des Harns, da her 


Kranke feinen Harn von ſich laſſen kann, wenn es ihn 


auch immer dazu treibt. Die Iſchurie theilt man, dem 
. h 57 3 * 0 7 7 7 
Sitze des Uebels nach, in zweh Hauptgattungen ein, und 


nimmt eine Mieren oder falſche und eine Blaſen oder 


wahre Iſchurie an. Beyde Arten laſſen ſich ſchon in 
etwas durch aͤußerliches Anſehen unt rſchei )en. Bey der 
falſchen, worinnen entweder ſchlechterdings kein Harn in 

8 4 den 


Falle, platzt. Nicht alle 


ER 


gurie und Iſchurie laſſen ſich ſchon bey 


a) Jede Verſtopfung der Nieren „dergleichen ſtatt 


finden kann 


durch 


ſchwüre dieſer Theile, dur 


in den Nieren und eine Sac 


ſelben 


b) Verstopfungen in den Harngaͤngen, 
ßer in denſelben ſteckenbleibender N 


woran ein! gro⸗ 
ierenſtein, ge⸗ 


ronnen Blut, zähe Feuchtigkeit, wie auch = 
nee 
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Engündung und e gane Zuſam⸗ 


menwachſen der untern Mündungen ſchuld ſehn kann. 


® Verſtopfungen im Blaſenhalſe, die von geronnenen 
Blut nach dem Blutharnen, von ſteinigten Ineru⸗ 


ſtationen, von Fleiſchgewaͤchſen oder kalloſen Beu⸗ 


len herkommen koͤnnen. 


| 30 Kann auch der Urin gänglich 1 werden, 


wenn irgend ein Druck auf die Nieren, Harngaͤnge 


und Harnblaſe mechaniſch wirkt, wie ſolches durch 


ene widernatuͤrliche Geſchwulſt geſch hehen kann die 


ha auf die Aorta, die Hohlader, die Schlag und Blut⸗ 


ad dern der Nieren drückt, folglich die Abſcheidung 
des Urins aus dem Blute verhindert; ein gleiches 
kbeann auch eine Verhaͤrtung der Proſtata, ein Stein 
ein Seirrhus des Blaſenhalſes, oder eine knorp⸗ 
llochte Beſchaffenheit deſſelben, oder ein Kallus, ein 

Scirrhus im Becken, ein Stein in der Harnroͤhre, 
w 4 7 minder ‚ein in der a 

un. a 


160 Bewirkt eben dies eine Umſtüdung der 9—— 9 
eein Vorfall des Uterus, oder der innern Blaſen⸗ 
BE membran, ein lang verhaltener Urin, die ſchon er⸗ 
waͤhnte Paralyſis der Harnblase, eine Verſtopfung 
in der Eichel oder ein fremder e zwiſchen der 
Eichel und Vorhaut. 


2 Die Schwangerſchaft, die biet de e, 
die Verſtopfung des Maſtdarms mit hartem Köthe, 


wie auch Verrenkung der Schenkel, des 2 
und der Lendenwirbel. N 


9). Schwammigte Gewächfe an den Blafenhäuten und 


Krampfadern derſelben, die Konvulſion des Schließ⸗ 


muſkels der Blaſe, wie auch ein Pulsaderbruch der 


F 5 Blaſe 


25 


Blaſe ſelbſt. San eine Berbrefung der 5 f 
he ne ar. | 


h) Zu den hoͤchſt ſeltenen Urſachen der Iſchurie . 


auch Würmer, ſowohl Maden, als Spulmürmer, 
die theils in den Nieren erzeugt, theils durch Darm. 


geſchwure in die Harnblaſe hinübergeleitet, theils 


1 urs in der Harnblaſe ſelbſt ausgebruͤtet werden. 


Daß zuweilen auch ohne Schmerz und Harnwinde 
ein Wurm aus der Harnblaſe weggepißt wird, hat 
der Herr Buͤrgermeiſter Tulpius in Amſterdam ge⸗ 


ö ſehen. Wenn dieſes Uebel von einem Blaſenſteine ö 


kommt, fo troͤpfelt der Urin mit Schmerzen und ei⸗ 


nem Drange heraus, daß die Kranken glauben, es 


ſey nicht moͤglich ihn zu halten. Allein fo ſchnell, 
als er auszutraͤufeln anfing, eben ſo ſchnell bleibt 7 


auch wieder zuruͤck. Der Schmerz offanzet ſich ins 
maͤnnliche Glied fort und inſonderheit in der Eichel i 
entſtehet ein Jucken, daß die Kranken ſich nicht ent. 


halten konnen, den Harn aus derfelben herauszu- 


melken, und wenn ſie harnen wollen, muͤſſen ſie ſaſt 


immer die Beine über einander ſchraͤnken, die Hüfs 
ten zuſammendruͤcken und den Kopf zur Erde ſenken 
und es geht ihnen alsdenn mit etwas truͤben Schlei 


me ein wenig Urin ab, welcher Abgang aber gleich 
wieder inne haͤlt. Fauler ſtinkender Urin verraͤth 


ein Geſchwuͤr in der Blaſe, und Lendenſchmerz einen 


Stein im Harngange. Fleiſchgewaͤchſe aber und 
Scirrhus werden durch Sondiren geſunden. 


3505 Die Strangurie, kalte Piſſe, Harnwinde; ER % 


bet geht der Harn nur kropfenweiſe mit vielen Schmerzen 
und Brennen ab, es iſt ein beftändiger Trieb vorhanden, 
das Waſſer zu laſſen und ein hoͤchſt empfindlicher Reiz mit 
einer kurz vorbeygependen Kälte und Schauer durch das 


Rohr, 


Rohr, auf welche bald eine brennende Hitze folgt. Sie 
iſt oͤfters eine Folge von Verkaͤltung, von vielem Bey⸗ 
ſchlaf und Trinken ungewohnter ſtarker harntreibender 


) Die Unenthaltſamkeit des Urins, hier geht dere 
ſelbe wider Willen fort und folgt oͤfters nach dem uͤber⸗ 
maͤßigen Gebrauch der Canthariden und ſchweren Gebur⸗ 
en, iR aber auch öfters eine Angewoßnpeit bey erwachjes 
, Pa, N 
F). Die Harnruhr, der Harnfluß. Dieſe beſteht in 
einem übermäßigen, die Menge aller zu ſich genommenen 
Feuchtigkeiten uͤbertreffenden Abgange eines verſchieden 
gearteten Harns mit großem Durſt, Hitze und Trockenheit 
| auf der Bruſt und im Halſe, mit Abnahme des Körpers, 
zuweilen mit Schmerzen in den Lenden und Hüften vers 
bunden, und im hoͤchſten Grade endiget die Krankheit ſich 
mit einem Schfeichfieber, gänzlicher Abzehrung, großen 
Bangigkeiten und dem Tode. Der Reiz zur Harnruhr 
liegt bald in den erſten Wegen, bald in den entfernten 
Theilen, bald giebt eine große Empfindlichkeit und Reiz⸗ 
barkeit des Körpers Veranlaſſung, daß alle fogenannte 
nicht natürlichen Dinge, als Reiz, eine vermehrte oder 
verkehrte Bewegung der lymphatiſchen Gefäße hervorbrin⸗ 
gen können; bald bringt der Reiz die lymphatiſchen Ges 
faͤße der Harngaͤnge ſelbſt zur verkehrten Bewegung und 
vermehrt denn die Einſaugung anderer Klaſſen dieſer Ge⸗ 
faͤße nur durch Mitleidenſchaſt, bald liegt ein mechaniſcher 
Reiz in der Naͤhe der Harnwege und verurſacht auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe die Vermehrung des Harnabganges; bald 
ſcheint eine vermehrte Einſaugung der lymphatiſchen Ges 
fäße der Haut einzig und allein die Urſache zu ſeyn; bald 
giebt eine augenſcheinliche Schwaͤche der Urinwege zu vers 
mehrten Zufluß der waͤßrigten Feuchtigkeiten Gelegenheit, 
wo die einſaugenden Gefäße der Blaſe gar, nicht wirken; 


zu⸗ 


der Kern davon, um welchen ſich Schleim und terrefttie 


fort und verurſacht eine Dyſurle; er erſtreckt ſich auch bey 
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zuletzt iſt auch eine allgemeine Entkraͤftung des Korpers, 
eee 
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6) Die Steine in den Nieren und Harnblaſe. Hier. 
von habe ich ſchon oben etwas erwähnt. Der Nieren⸗ 
ſtein, welcher in der Hoͤle der Nieren gezeugt wird und der 
Blaſenſtein, find von verſchiedener Größe, letzterer iſt oft 
ungemein groß und ſchwer, und macht Mannsperfonen 
beym Durchgange mehr zu ſchaffen, als Frauene perſonen. 
Richtiger Fortgang natuͤrlicher Blutflüſſe und ungehinder⸗ 
ter Ausdüͤnſtung iſt bekanntlich eines von den Vorbauungs⸗ 
mitteln gegen den Stein, ſo wie Unterdruͤckung oder Un⸗ 
ordnung derſelben eine der vornehmſten Gelegenheitsurſa⸗ 
chen dazu abgiebt. Ein harter Körper iſt gemeiniglich 


ſche Materie nach und nach ſo anlegt, daß ein Stein da⸗ 
durch gebildet wird. Bey Steinen bleibt der Urin oft 
ploͤtzlich ſtehen und der Reiz dauert beynahe ununterbrochen 


Männern bis an die Spitze des männlichen Gliedes und 
zwingt fie die Eichel zu preſſen und gleichſam den Urin aus ⸗ 
zumelken. Der Stuhlzwang wird oft fo heftig, daß er 
einen Vorfall des Maſtdarms verurfacht, welches bey der 
Akt, wie der Kranke mit uͤbereinandergelegten Schenkeln, 
den Kopf zur Erde herabhaͤngend, die Bruſt auf den 
Knieen liegend, und alle Gewalt der Bauchmuſkeln an- 
wendend, einige Tropfen trüben, ſchleimigten Harn wege 


druckt, wohl zu begreifen iſt. Zuweilen iſt der Schmerz 


in der Seite und in der Nierengegend eben fo heftig, als 
in der Blaſe, wenn nehmlich der Durchgang eines Nie. 


renſteins durch einen Harngang, die Urſache der Krank- 


heit iſt und eine gar große druͤckende Empfindung einer 

Schwere entſteht im Ruͤcken, wenn vollends beyde Harte 2 

gaͤnge veritopfe find: Wird endlich die Krankheit ſo e 
1 f a 
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daß fein wn mehr abgeht, fo fieften ich Ohnmachten, 
krampf halte Fröfte, Erkältung der Gliedmaßen, unaus, 
löſchlicher Durſt und Beaͤngſtigungen, ein, die den Leiden⸗ 
den oft einem Verzwelſeſten ähnlich machen: und zuletzt 
machen Konvulſtonen, Schlafſucht, Schlagfluß, der Brand, 
ein Ende der Schmerzen und destebens. 
Sollen die füſſgen Tele durch den Körper forrge 
trieben werden, ſo gehörte eine Kraft dazu; dleſe Kraft ber 
ſitzt das Herz und theilt fie feinen Gefäßen mit, die ge. 
kingſte Störung oder Vermehrung macht oft den baldig« 
ſten Tod, oder wenigſtens verſchiedene Krankheiten. Die 

Zufälle der verletzten Bewegung des Herzens, der Puls. 
adern und des Bluts ſind vornehmlich folgend.: 
) Das Herzklopfen, Herzpochen. Dieſes iſt eine 
heftige und mehrentheils geſchwinde Zuſammenziehung des 
Herzens und Fortſtoßung des ſtockenden Bluts, oder auch 
eine vermehrte Zuſammenziehung und Fortſchicku ng des in 
daſſelbe einſtroͤmenden Bluks. Gemuͤthsbewegung, hefa 
tige Leibesuͤbung, ſtark Getraͤnke und dergleichen verur⸗ 
ſachen ein leichtes voruͤbergehendes Herzklopfen, welches 
mit dem verloͤſchenden Eindruck derſelben wieder auf hoͤrt. 
Oft wird aber auch durch geringe und unproportionirte 
Veranſaſſungen, oder öfters auch ohne ſolche von ſelbſt 
der Menſch damit überfallen „ ohne daß eine aͤußere Urfas 
che zum Grunde liegt, welches eine bald mehr, bald we⸗ 
niger beträchtliche Zeit unter einerley oder abwechſelnder 
Heftigkeit fortdauert. Die widernalüͤrliche vermehrte Bes 
wegung des Herzens geſchleht bey dieſer Krankheit mit 
ſolcher Heftigkeit, daß man nicht nur die davon herrüͤh⸗ 
rende gewaltige Erſchuͤtterung der ganzen Bruſt deutlich 
und in einiger Entfernung fehen, ja bisweilen hören kann, 
ſondern auch bisweilen die Rippen aus ihrer natürlichen 
Lage geftoßen oder gar zerbrochen werden, und die Stelle, 
wo man das heftigſte Klopfen fühle, von außen ſchwie⸗ 

i lich 
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lich oder roth, und einigermaßen entzuͤndet wird. Auch iſt 
der Umſtand bemerkenswuͤrdig, daß man die Pulsadern 
am Halfe heftig ſchlagen ſehen kann, während daß zu glei⸗ 
cher Zeit an den Haͤnden der Puls kaum oder gar nicht zu 
fuͤhlen iſt. Die Zufaͤlle, welche ſonſt noch, aber weder 
überall, noch beſtimmt anhaltend mit dem Herzklopfen 
verbunden zu ſeyn pflegen, ſind ſchweres Athemholen, 
Bangigkeit, ein druͤckender oder ſtechender Schmerz in 
der Gegend des Herzens, Ekel, Neigung zum Erbrechen, 
eine undulirende Bewegung unter der Herzgrube, ein plößr 
liches Aufſchwellen mit Haͤrte des Unterleibes, beſonders 
auf der rechten Seite, das ſich oſt erſt nach einigen Ta⸗ 
gen, wenn das Herzklopfen ſchon vorüber ft, wieder ver⸗ 
ſiert. Aus einigen der eben gemeldeten Zufaͤlle koͤnnen 
bisweilen die Kranken ſelbſt vorher ſagen, ob der Anfall 
noch lange dauern oder bald aufhören werde. Die Anfälle 
ſind bey einem Kranken, ſowohl in Anſehung ihrer Dauer, 
als der Zeit ihrer Wiederkunft oft ſehr verſchieden. Voll⸗ 
bluͤtigkeit, Schärfe im Blute von mancherley Art, aller⸗ 
hand organiſche Fehler des Herzens oder der großen Blut⸗ 


gefäße, Fehler im Unterleibe, und unbekannte Nerven⸗ 


reize ſind die wahren Urſachen. | 5 


29) Die Polypen, welches formirte Fleiſchgewaͤchſe 
ſind, wegen welcher ſich das Herz nicht gehoͤrig zuſam⸗ 
menziehen und dem Blute widerſtehen kann. Diefe find 


muthet, als ihre Exiſtenz in der That iſte. 


3 ) Der große und kleine Grad von Ohnmacht. Da 


dieſe aber das Nervenſyſtem betreffen, ſo werde ich ihrer 


unten erwaͤhnen. Noch umſtaͤndlicher kann darüber in 


+ 


meiner in dieſem Jahre herausgegebenen practiſchen Abe 
handlung einer das ervenſyſtem betreffenden Kr aufeie 


ten betitelt, nachgeſehen werden. 


— 
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war bisweilen vorhanden, werden aber doch oͤſterer ver⸗ 


Die 
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„Die Lunge, als ein ſchwammigter Körper, füllt den 
größten heit 1 1 8 iſt zum Athemho⸗ 
len beſtimmt. Derſelben helſen verſchiedene nahe gelegene 
Theile in ihrer Verrichtung, und fie goht gehörig von ſtat 
ten, wenn weder die Lunge ſelbſt, noch die zum Athemho⸗ 
len dienenden Werkzeuge verletzt werden. Werden dieſel⸗ 
ben geſtoͤrt, fo empfindet es der Menſch bald, und es fine 
den ſich folgende Diane e: | „ 
1) Die Bräune, Da ich von derſelben ſchon oben 
bey den Zufaͤllen des Schlundes gehandelt habe, ſo habe 
ich nur blos noͤthig, dahin zu verweiſen. | 
Ma Die Heiferfeit, welches ein ſolcher Zufall iſt, da 
einer dermaßen eine heiſere, ziſchende Stimme hat, daß 
einer kein lautes Wort reden kann „und einem alles in 
dem Halſe und Munde immer krocken, und wie geſpannt 
1 K 1 * 4 " B an 
3) Der Huſten, eine bekannte ſtarke Bewegung der 
ganzen Bruſt, die hauptſaͤchlich in einem öfters abgeſetz⸗ 
ten ſchallenden Ausathmen oder gewaltſamen Ausſtoßung 
der Luft mit Beyhuͤlfe aller zum Athem dienenden Muſ⸗ 
keln beſteht, das zwar Geſunden ungewoͤhnlich iſt, doch 
aber, wo nicht beſondre Umſtaͤnde damit verknuͤpft find, 
nicht eben grade, als etwas gichteriſches, oder krampfigtes 
angeſehen werden kann, es wirket allezeit die innere Haut 
der Luftröhre mit, welche nämlich), wenn fie von Kälte, 
oder Schleim, oder einer Schaͤrfe, oder andern ungewoͤhn⸗ 
lichen Dingen, die ſie beruͤhren, oder auch von einer Alle 
zugroßen Trockne, Gaͤſcht des Blutes, oder auch beſon⸗ 
dern Unruhen der Nerven gerelzt wird, ſich allezeit zuſam⸗ 
menzieht, und das auszuſtoßen ſucht, was ſie reizt. 
4) Die Engbruͤſtigkeit, das Keichen oder kurzer 
Athem. Dieſe Benennung wird überhaupt von jeder Eng⸗ 
bruͤſtigkeit gebraucht, doch in den meiſten Fallen verſteht 
| man 


man darunter eine anhaltende Engbrüͤſtiakeit / die ſich bey 
jeder ftärfern Bewegung im Reden, Bergauffteigen, meh. 
term Eſſen, Laufen, dicken, ſchweren, neblichten „ tauıs 
hichten Luft, u. d. gl. außert, und moben es einem im. 
mer iſt, als ob die Lungen verſteckt waͤren. Es hat ges 
meiniglich eine folche Engbrüftigfeit einen Hauptfehler in 
dem Leibe zu ihrem Grunde, oder macht den Anfang zu 
einer wichtigen Krankheit. Man theilt fie in bie feuchte 
und trockne, in die convulſtviſche, hyſteriſche, hybochon⸗ 
driſche, artbritifche, die von Schleimpfropfen, die vom 
Staube, die aus dem Magen, dle von einer verwachſenen 
Bruſt oder Ruͤckgrat, die von zurückgetretenen Ausſchlä⸗ 
gen, die vom Steine, die von Vollbluͤtigkeit, bie dun 
Winden perrüßrend „die katarrhaliſche und die ſcirrhöſe, 
ein. Kuͤrzer aber wird fie fuͤglich in die periodiſche, an 
haltende, feuchte, trockne, ͤͤchte und unaͤchte eingerheilt, 


5) Der ſchwache Athem, Apnoe, oder Mangel des 
Athems, wenn einer keinen Athem hat, iſt eine Krankheit, 
welche bey hyſteriſchen Stickungen, Ohnmachten, Schlag⸗ 
fluͤſſen, und dergleichen ſymptomatiſch, auch oft der Vor 
bote eines herannahenden Todes iſt, wenn fir nämlich una 
ter andern rödtlichen Zeichen bemerkt wird, und vom 
Krampfe in den Reſpirationsgefaͤßen herruͤhrt. >> 


6) Das mit Abmattung und Schmerzen verknuͤpfte 
Athemholen. Die Urſachen zur Dyſpnoe können Kräm⸗ 
pfe oder Laͤhmung in den zur Reſpitation gehörigen Theilen 
Finn. Wenn daſſelbe in ein Aſthma übergeht, ſo iſt es 
ein ſchlimmes Zeichen, hingegen laßt ſich Hoffnung ſchoͤpfen, 


wenn letzteres ſich in erſteres veraͤndert. SR 
7) Die Orthopnoe, oder das aufrechte Keichen, da 


der Menſch nicht anders, als mit aufrechtem und ſteiſem 
Halſe Athem holen kann, und ſo bald, als er ſich nut u 
cket, Gefahr, zu erſticken laͤuft, ider köchſe (dee a 


4 
Lin 
1 


7 


Cnabräſtigkeit. Sie kann bald idiopathiſch, bald fm. 
ptomatiſch ſeyn, und bisweilen ein Fieber bey ſich haben. 
Nicht allein Fehler der zunge, fondern auch innere und 
e n ee id lager Antſpatzie und Dam. 
de Fönnen ſe berechtigen 
ER 8) Der Stechſufß. Diefr iſt ein ſtaͤrkerer Grad der 
Apnoe und langere Anhaltung des zuruͤckbleibenden Athems, 

daß ſehr oft der Tod erfolge. Es kann dieſes auf ver⸗ 
Ann durch verfehiedene Urſachen geſchehen, 
wenn ein ſtorker Krampf in dem | 18 Bl 
cus ſeinen ace w Bruſt treibt, wenn die Lungen. 


daß das Blut in den zu ngen nicht frey duichfließen kann, 

oder, wenn auch in dieſen blos eine allzugroße Menge zaͤ. 
4 ben Schleims ſich anhaͤuft, welche weder hinter ſich, noch vor 
ſich kann, oder, wenn die Blutgefüße oder Luftroͤhren einen 
ſchneſen alchterartigen Krampf leiden, von dem fie ſich 


‚gewaltig zusammenziehen, und ſowohl das Blut, als bie 


Luftroͤhren gehen laſſen/ daß man nicht mehr Athem ſchoͤ⸗ 
pfen kann, oder, wenn eine innere Geſchwulſt endlich ſo 
zugelegt har, daß fie die freye Ausdehnung der zunge zu. 
mal unterbricht, oder eine Waſſerſucht des Bauches, oder 
er Bruſt ſelbſt endlich ſo zugelegt hat, daß eben dieſes auf 


daß die Lunge nimmer genug im Stande iſt, zu widerſte⸗ 
e! G ; ben, 
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hen, und ſich davor auszudehnen, oder, wenn das Gift 
oder die Schaͤrfe hitziger Krankheiten, zumal auf die Lunge 
fällt, alle Gewalt des Gebluͤts dahin treibt, die Adern und 
duftroͤhrrn mit der groͤßten Heftigkeit zuſammenzieht, das 
Gebluͤt und die Luft auf einmal ſtocken macht, oder wenn 
ein großes Blutgewaͤchs (Polype) zumal in die Lungen⸗ 
adern, und beſonders in die ruͤckfuͤhrende getrieben wird, 
daß das Gebluͤt nothwendig aufgehalten werden muß, oder 
wenn eine allgemeine Entzuͤndung die Lunge zumal er⸗ 
greift, und ſowohl den Umlauf des Gebluͤts durch dieſelbe 
auf einmal hemmt, als auch die Ausdehnung der funge 
zumal unterbricht, und was dergleichen unzählige Urſachen 
mehr ſind. b 


9) Alle übrige Katarrhe, es mag der Katarrh ſeyn, 
der von einer Erkältung entſtanden iſt, faſt gar keine Hitze 
und hauptſaͤchlich eine Verſtockung von Schleim auf der 
Bruſt zu ſeinem Grunde hat, welcher gleich mit einem 
Huſten mit Auswurf begleitet wird, oder der trockne Ka⸗ 
tharr von dem Gebluͤte ſeyn, welcher in einer Engbruͤſtig⸗ 
keit, Heiſerkeit der Stimme mit trocknem Huſten und vie⸗ 
len ſtarken Hitzen und Kopfſchmerzen, dergleichen oft bey 
Vollbluͤtigen entſtehen, und die meiſtens einen beſondern 
Trieb des Gebluͤts auf die Bruſt und Lunge zu ihrem 
Grunde haben. b 


10) Die Schwind ⸗ oder Lungenſucht, welche allemal 
mit Keichen und kurzem Athem, beſonders auf das Eſſen 
und etwas ſtaͤrkere Bewegungen, Heiſerkeit, ſchwacher 
Stimme, fibriſchen Regungen und Hitzen des Abends, 
Huſten, ſtinkendem, eiterichtem Auswurf, oder ganz trock⸗ 
nem Huſten, fliegende Hitze, davon oft die Backen ſchnell 
roth uͤberlaufen, begleitet wird. Sie hat ihren Grund 
in Gefchwüren oder Verhaͤrtungen der Lunge, auf die letzte 
ſchlagen ſich uͤbermaͤßige Schweiſſe, beſonders bey Nacht, 
Geſchwulſt der Fuͤße und Durchfaͤlle hinzu, welche ent ⸗ 

kraͤftend 


ta tend mit dem Tode täenin Solche werfen ſter⸗ 


| Ara m ehe an einem etch . oder 
* 5 5 Fr R“ 
e Ki Achtes Kapitel. ee he 

| Von n den 1 Zufilen der verletzten See 
1 8 der innerlichen a außeruchen Sinne 


bung der innerlichen und zußerlichen Sinne und Sewe⸗ 

„ ungen nach ſich zie t, ſo koͤnnen auch die Zufälle fe cher 
Bien nicht ſearirt, ſondern zuſammen betrachtet 
. es ſind aber fürnehmlich Be 2 


* * Schü) zu bringen it. Es iſt ‚öfters, ein Zufall von ei⸗ 
wem biegen Fiche und heftiger Reiz der. Nerven und des 
Gch hiens iſt die ſpecielle Urſache hiervon, boch kann 1 55 


* 


dem heftigen Reiz des Bluts, auch einem langſamer Um. 
lauf deſſelben in den ‚Außen Thelen eneſtehen. . 


2 2) Eine Schlafſucht, oder eine beſtändige 1 25 
der Schlummer, ſo bald die aͤuß tlichen, Sinne aufhören 


. find, für drey Mann zu effen, weil der Magen zu heftig 
ausgedehnt wird, befonders wenn unverdauliche Speifen 
4 in demſe ben vergraben liegen, fo drückt er durch feinen gro⸗ 
ßen Umfang, den er einnimmt, die große Pulsader, und 
hemmt das Blut in feinem Kaufe. Und bierinnen liegt die 
Urfſache, warum ſich nach genoffener Mahtzeſt die Blaſſe 
1 des Geſchts in eine Me verwandelt. 


ſam, unbemerkt, oder erſticken, wenn eine Vomi⸗ 


90 8 ſelbſt. 1 e Rn 


* ei die Verlegung 15 Gebirs zugleich, Die Verle⸗ 


3 1 Ein übernatürlich Wachen, da ein Mens ch ſehr 
derlich und doch nur eine kurze Zeit zur Kin und 


bey choleriſchen und bopochondriſchen Perſonen on 


auf eine empfindliche Art angereizt zu werden. Dieſe 
75 1 31 55 ereignet ſich bey Perſonen, welche gewohnt | 


62 ER 3) Em 


8 
2 


ſchwuͤr und allerhand Anhaͤufungen von Säften, die theils 


F — — ae 
ö en 
— \ 7 
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3) Ein faſt übernatürlicher Zwang zum Schlaf mit 
unterlaufenden beſtaͤndigen Phantaſien und ſchreckenden 
Traͤumen. . alles dasjenige Anlaß, was das 
Hirn und deſſen Gefäße drücken kann, unmittelbar wird 

aber allezeit eine vorhandene Entzuͤndung, Geſchwulſt, Ge⸗ 


daſelbſt bald abgefegt, theils von außen in den Körper bins 
eingebracht und dahin verſetzt worden ſind, erfordert. 
4) Ein beſtaͤndiger und unvermeidlicher Schlaf, da 
die Perſonen, wenn fie mit großer Mühe aufgeweckt wor 
den find, fo fort wieder einfchlafen. Es iſt kein Fieber da ⸗ 
bey zu verſpuͤren, und wenn eine dergleichen Perſon aufge ⸗ 
weckt wird, ſo antwortet ſie auf jede Frage recht und le M. 


Er eh 


De 


fluß ohne Fieber, ohne freyroillige Bewegung und Em. 
pfindung, doch fo, daß der Kranke, wenn mar ihn ſticht 


oder auf andre Art reizt, leichtlich daraus erwacht. Einige 


nennen ihn auch nur einen liefen Schlaf, und ſehen ihn a * 
6) Das Schlaffieber, ein dergleichen heftiger und 
tiefer Schlaf, ohne Erinnern der geringſten Idee, welcher 
Hauprfächlich alte Leute triff, und von einer Anſammlung 
von vielen waͤßrigten Feuchtigkeiten, die ſich nach und nach 
in den Kopf uͤber dem Hirn und in deffen Höhlen verſan — 
meln, herruͤgret. ee er 
7) Derjenige Mangel der Empfindung, welcher ven 
den äußerlichen Sinnen in uns erweckt, wird, und bey wel. 
chen die innerlichen Sinne. als der Verſtand fi ga 
verwirrt und verdunkelt aͤußert. Er iſt ein Zufall Ps 2 


N 


2 


7 


+ 
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‚lichen Sinne zu mangeln anfangen, und eine Dummheit 


durch Schlagen, Quetſchung, oder andrer Verwundung 


heftigen Anfallen von Schlag ſͤſſen finder man oft biefe 
Laͤhmung, als die nächfte Wirkung davon, aber fie bleibe ‘a 


nicht allzulange, und iſt nur vorbeygehend. 


ſen hinaus, oder wenigſtens von dem Hals und Arm an, 


gar nicht Noth, und man nimmt dabey nur wahr, daß der 


welche zur Bewegung des Gliedes dienen, entweder ganz. 
lich in die Queere zerſchnitten worden ſind, oder von zu. 
12 a G 3 ruͤckblei⸗ 


cher Benufeften, ba ie lägen Aal gang vedere, 


Bar ae 


bleibt. Die Stimme und das Denken leiden wenig oder 


der Zufall „der bey Verwundungen „wenn ee a 


1 


MM c 
ea 

| Ae | enden adden e 
ob ſie ſich gleich auch bey einem 1 0 8 von fremder Mas. 
terie an einzelnen Theilen e einfind et. ei a 


129 Der Schwindel, eine ſchnell daher kommende 
Schwachheit! und Bloͤdigkeit des Kopfs, da einem de Ge⸗ 
ſicht vergeht, alle Ob jecte ſich vor den Augen He nzu⸗ 
5 5 (deinen, und der Koͤrper zum Fallen, we f 
4 Be anhalt, genötbiget 18 Die Urſa 
kann in den zweyten Wegen, in den e ſelb 


kann ee. 
0 auch noch! in den erſten Gängen liegen, wie bey e 
Mi 15 Die fallende Sucht, eine völlige Aufheben gab 
- Wange der aͤußern und innern Sinne, wie auch 
wegung, welche von unſerm Willen abhängt, 1 bw 


ſelung eines beſtigen Zufommengiepens und 
aller Muß keln unſers Koͤrpers. 


140. Der Krampf, eine beschwerliche und wider! f 
Dilen ſich ee heſtige ee N ne 2 
oder et licher Muſkel n unſers Körp x 5 

145 Die Konvulſion, eine Ine e 
Sufanmenpiepung. und Entlaſſung Wa 1 a 

‚ler Muſkeln unſers Koͤrpers. 


16). Der Tetanus oder Starrenframpfs en 8 

| 5 „da zu gleicher Zeit die beugenden, in die 

hebenden oder ausdehnenden Muf keln eines Gliedes der 

überhaupt aller Glieder ſehr ſtark zulammengezegen ae 
den, und Daher. eine Steifigkeit erwecken. 


7 Emproſthotonus derjenige Krampf, wenige 
welchem 0 Kopf, Bruſt und Hüften vorwärts gezo⸗ 
gen werden, Ü das Kinn auf der Bruſt und die Schen⸗ 
kel auf dem Baß 1 auſſtehen, mit einer Steifigkeit, wel 
2 Glieder 15 noch lange in if e gebogen 


| I 180 Opie 


Y | { 208: 


18) Opiſchvterhs; ichen gervalfante Krampf, wo⸗ 
. ſtatt vorwaͤrts, mit folder‘. 
keit hinterwaͤrts gezogen werden, daß die Ruͤcken. | 
w 0 ‚öfters zerbrechen. x 
) Die Starrſucht, eine Krankheit, wo ein Mech 
ößlic) erſtarret, unbeweglich und unempfindlich die⸗ 
8 ellung des Körpers behalt, die er hatte ‚als 1 5 
Uebel uͤberfiel. el 
) Der große und kleine Grad von Ohnmacht Bey 
iſt eine allgemeine Bläffe und ein kalter Schweiß, 
0 \ rs im Geſichte vorhanden. Bey dem kleinen iſt 
noch ein Puls und ein Wehen, der vor die Naſe gehalte. 
made de sa verfpüren, bey dem größern Grad von Ohn⸗ 


lt dieſes Phaͤnomen, und Perſonen liegen 
lig Todte, wie bey hyſteriſchen Perſonen vor⸗ 
anner alſo leicht, wenn mit dem Begraͤbniß 
t wuͤrde, beerdiget werden, ehe ſie wieder zu ſich 
felbſt kamen e unglückliche Falle fi ich (don ſol⸗ 
e ragen haben. 
Nun ko omme ich zu den außerlichen 1 Die Zur 
/ 25 1 5 verletzten Geſichts werden demnach mein jetziger 
Bege uftand ſeyn; weil aber das Auge, als das Organon 
Geſichts, aus vielen Theilen beſteht, fo follen die Zu 
le, die nach einer Verletzung der Augenlieder folgen, die 
ee en fe ſeyn. Die vorzuͤglichſten ſind: ? 
| 170 Die Schlaffigkeit der Augenlieder. Diefe ſeßt zum 
voraus „daß die Faſern entweder vorher zu ſehr geſpannt 
find, oder daß fie vor ſich zu ſchwach ſind. Die Augen⸗ 
lieder fallen hier entweder ganz zu, oder werden durch ei⸗ 
nen kleinen Zufluß von Feuchtigkeit gleichſam klebend zu⸗ 
gezogen. 
) Das Gegentheil hiervon, da da oberſte Augen⸗ 
lied ſo weit zurückgezogen wird, daß es nich herunterge. 
e, e werden kann. 


6 4 Das 


1 


> 
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Das Augenlied beſteht aus Muffeln, aus der Haut 
und einer Membrane, welche unter dem Namen der ge. 
meinſchaftlichen Haut bekannt iſt. Außer den Geſchwul⸗ 
ſten und Verwundungen, denen es eben ſo gut, als ale an⸗ 
dre Theile unterworfen iſt, kann es auch mit einigen an 
dern Krankheiten befallen werden; dergleichen ſind das 
widerwillige und jaͤhlinge Blinkern, die Umkehrung, das 
Zurückziehen und die Lahmung. Die Geſchwuͤlſte der Au⸗ 
genlieder ſind Entzuͤndung, Krampfadern, Blattern, Quet⸗ 
ſchungen, weiſſe Geſchwulſt, harte Beulen, Baͤlglein⸗Ge⸗ 
ſchwuͤlſte, der Nagel und die Geſchwulſt in dem innern 

Augenwinkel. , ee 


10 Die Entzündung der ( 


| Augenlieder ift von der Ente 
zuͤndung der andern Theile des Korpers nicht verſchieden. 
Die Urſachen und Zufälle find einerley. Sie kann ſich 
uͤber die ganze gemeinſchaftliche Haut mit erſtrecken, und 
weil dieſelbe mit der durchſichtigen Hornhaut graͤnzt, ſo 
kommt oft eine Entzuͤndung bis in dieſen Theil, wodurch 
dieſelbe verdunkelt wird. Dieſe Entzündung giebt ſich 
durch die Rothe, Hitze, Spannung, Geſchwulſt, und den 
Schmerz zu erkennen, und wird Ophtalmie genannt. Sind 
dieſe Zufälle gelinder, fo nennt man dieſe Augenentzüne 
dung unächt, oder Taraxis, und aͤcht, wenn Schmerz, 
Roͤthe und Spannung auf einen gewiſſen Grad geſtiegen 
find, Haben aber dieſe Zufälle den äußerſten Gipfel er⸗ 
reicht, und die Geſchwulſt des Weiſſen im Auge it ſo be ⸗· 
trächtlich, daß fie das Augenlied umkehrt, oder die Horn⸗ 


ine 
haut verdeckt, die man wenigſtens ſehr tief 1 0 R ie 
gen ſieht, fo iſt dieſe Augenentzuͤndung unter dem Namen 
FC 
2) Die Krampfadern entiefen blos auf ber een 
ſchaftlichen Haut, und find die ee ge Wirkung 
der Entzündung. Das zelligte Gewebe dieſes Theils iſt 
locker. Die ſehr wenig elaſtiſchen Gefäße e 

waähten⸗ 


4 
x 
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waͤhrender Entzündung das Blut ſogleich eindringen, und 
ziehen ſich ſehr ſchwer wieder fo weit zuſammen, als ſie 
vorher waren. Die mit Kranpfadern beſetzte gemein⸗ 
ſchaftliche Haut ſieht roth aus, als wenn ſie entzuͤndet waͤ. 
re, man unterſcheidet aber dieſen Zufall von der Entzuͤn⸗ 
dung dadurch, daß bey dieſer die Haut geſpannt und 
ſchmerzhaft iſt, und ſich zuweilen ein Klopfen und eine 
Hlße dabey findet. Sind aber die Gefäße nur krampf⸗ 
aͤdericht, fo wird ſolches nicht beobadhte. 
39 Entſtehen auf der gemeinſchaftlichen Haut kleine 
Erhöhungen, die man Blaͤtterchen nennt. Sie folgen auf 

ihre Entzündung, und anfänglich ſtellen fie eine Entzuͤn⸗ 
dung mit allen gewoͤhnlichen Zufaͤllen vor. Die Augen⸗ 
lieder ſelbſt bekommen einige Arten von Ausſchlag. Die 
unmittelbare Urſache aller dieſer Unpaͤßlichkeiten kommt 
von dem Zufluß einer ſcharfen und freſſenden Feuchtigkeit 
in denjenigen Druͤſen her, womit dieſer Theil reichlich vers 
ſehen iſt. Sie verurſacht daſelbſt Jucken, Hitze, Schmerz, 
und nach und nach alle die nur gedachten Zufaͤlle, und 
kann von hitzigen Speifen und durch beſondre und allge- 
meine Verderbniſſe, wodurch das Blut und die ymphe 
ſcharf gemacht werben if, entichen. Die Eitergeſchwüre, 

denen der Korper des Augenſiedes als ein fleiſchichter 


Theil unterworfen iſt, ſind mehr oder weniger beträchtlich, 
ſie nehmen zuweilen das ganze Augenlied ein, und find von 
eh "N in andern Theilen des Körpers 
entſtehen, gang u d gar nicht unterſchieden. 
49) Das Augenlied iſt vermoͤge feiner Sage den Sto 
ſen, und folglich den blauen Flecken und Juetſchungen 
ausgeſetzt. Dieſe Zufälle koͤnnen in Anſehung ihrer Nach. 
borſchaft mit einem fo zaͤrtlichen Werkzeuge, als das Auge 
iſt, wichtig werden. Die Geſaͤße der gemeinſchaftlichen 
Haut und des zellichten Gewebes, Pohl ſie ihren Lauf 
r F nehmen, 


| er 
nehmen, bestehen aus ch 
en wie ehr leid 

5) Die wäßrigte 15 


se 
ſchlaffer das Gewebe ind Hy 
Eis hat, fie Ne cht gefäbrti 


) Die Balggefhmifie und 2% ärcungen können 
die en e er Mans d 
zuweilen. mehr ande aͤußerlich, worauf ar merk 
1 3 Re . un 

5 7) Der Nagel il ‚din wege auf dem dem Aug 

apfel e Aus uchs, der 16 ) De durch chtie, 

AND, mehr a 5 Er mmt ge⸗ 


% 1 55 Ah 05 
arte 490 / 


29 ö lt den Nagel it 115 
fertig en ai ben asche, in. De 
gleicht einer leinen breiten ſehnigten 1 

0 air AR", Der fertigte ſieht wie u 8 
Fett aus, und iſt mehr erhaben „als der vorherg = 

| . krampfadrigte iſt von beyden derjenige, der 
Kram eee „ und verwandelt ſich meiſtent 
52 u Verhärts oder in den Krebs. Die nächſte! 

| tagels iſt nicht leicht zu beſti 

ee einer Ausdehnung ber * 

ſem Theile herzurühren, welche dem eindringenden e Nah⸗ 

rungsſafte u t genugſam widerſtehen, oder einem 

Ueberfluſſe d dleſes Saſtes, welcher die Ausdehnu 755 

dieſer Zoſern! verurſacht. Sie iſt nicht immer bart 

krebsartig, ſondern gerzeiniglich roth, zuweilen wei a 

weichlich. Es dieſer Auswuchs oͤfters eine e 


vaß ſich die Augenlieder nicht ſchlieſſen koͤnnen, und a 
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ie dadurch ein Ueberlouken und elne beſchwerliche 
ee a f 
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85) Die Augenlieder haben keinen feften Punkt, fie. 


N 


ſchwuͤrs, fo daß das Augenlied dadurch zuweilen uͤberge⸗ 
ſtuͤſpt wird⸗ Die Geſchwulſt des Weiſſen im Auge kann 
machen, daß ſich das Augenlied umſtuͤlpt. 


\ 10) Die 


5 


I 
_ 
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= 100 Die 1 1 15 der 1 ik um.fo 555 0 5 
ſchwerlicher, da ſie den Gebrauch des Geſichts ſo lange 


benimmt, als fie waͤhret. Sie erfolge oͤſters AM ne 8 
getretene oder zurückgetriebene Schaͤrfe. | 


10 Die Ränder der Augenlieder haben Gees ihre ’ 
befondere Kranfpeiten. Cie fönnen! zufammenmachfen, | 
entzündet, hart, näffend und ſchwuͤr g ſeyn. Es entſte⸗ 
hen auf denſelben Flechten „Geſchwuͤlſte, Steine, Ger⸗ ö 
ſtenkoͤrner und endlich koͤnnen auch die Haare, 8 womit ſie 
eingeſaſſet find, ausfallen, und durch eine üble Richtung 
ſehr beſchwerlich werden. Die Ränder der Augenlieder 
koͤnnen ſelbſt, oder mit dem Augapfel zuſammengewachſen 
ſeyn. Dieſe Ungeſtaltheit kann von Geſchwüren, oder 
auch von der Geburt herruͤhren. Es koͤnnen die Augen⸗ 
lieder völlig und gaͤnzlich zuſammengewachſen ſeyn; es 
kann aber auch nur ein Theil davon jo widernatürlich be⸗ 
ſchaffen ſeyÿn. Die Bewegung der Augenlieder und die 
Vermeidung eines langen Schlafs hindert das ee 
Wanze derſelben mit dem Augapfel. eee wis 


3 Die Raͤnder der Augenlieder find einigen nn 
heiten ausgeſetzt, welche wenig von einander W 4 
find, z. E. Entzündung, Schwaͤrung, Eiter jeſchwüre e 

Schwinden. Der Sitz derſelben iſt gemeinigli nirgends 

anders, als in des Meiboms 5 Drüfen. Die nächfte Pe 

ſache iſt eine Verderbuiß der Saͤſte, welche die 5 

‚ abfondern. Iſt dieſer Saft zu dick, oder bleibt z ar 9 

darinnen, oder wird ſcharf, ſo druͤckt er oder reiz d 5 

zerfrißt die Gefäße an dem Rande der Augerlieder. ie · 

fer Grad der Schaͤrfe, oder dieſer lange Aufenthal 

gedachten Saſtes erzeugt nach und nach dieſe ae 

nen Krankheiten. Die Urſache der Verdickung, ober e 


Schaͤrfe dieſes Saftes kann von einem Elter, von e 
ſchorfen und groben Feuchtigkeit und auch von einer Ent 
zuͤudung herruͤhren, welche den flüffigften Theil 1 


* 


tes verzehren kann, fo daß die Entzuͤndung auch die Ur, 


ſchwuͤre und Schründen find. Es vergrößern auch dieſe 
Zufaͤlle, wenn ſie ſich beyſammen finden, die Krankheit. 


. erſchied beruhet oͤfters auf der Beſchaf. 
fenheit der austrieſenden Feuchtigkeit. 
Schuppen, wobey ſich Jucken und Bei ßen findet, iſt ſie 
aber klebricht, fo backen die Augenlleder des Nachts über 

! . ER - en * a + * zu⸗ 


1 10 


. 5 5 155 uch die Raͤnder : 
der hart, 0 ur f 1 fen um nicht in 
VVV 
15) Das en iin fine wißt, nie! 
und wäh igte Geſchw ſulſt. Sie kommt ge iniglich be 
em Rande der Augenlider zum Vor ſchein . gen 
niglich eine Entzündung dabey, oft pflegt es au h zun 
auf dem Mugentiebe ſelbſt zu entfteben, aber niemals ı 
ee ift umprömstifc, auch petiobi ich. 
ensperſonen Fünbigen ie oft d en Mo onatsfiuß ß an und vers 
ſchwinden mit demſelben. Der Ab r laube des 99100 
ann beſtegt d innen, daß ee e u ellem 
! feen mac, Velber! i r m en ko ko nne x ie 


8 


e 


5 entfernte Urſache e dieſer les dasjeni 
5 den Um Wee Lymphe bemme u ung fie d k mach 
en und unen ſowohl allgemeine [8 beſender. 


Ve e Dee Frankheit iſt von keiner! 
Fol 5 beſonders, wenn ſie e einſack und obne ( utzuͤn 
m 1 ſie e nit einer Schwe 
rung, Pe en a 9 zertheilen u * 
Dae un n. 23 . 5 4 5 
8 2 18 2 E 


. 


5 7 ee Der 

men! er er 

* me 0 1 
Geſc 


1 el 8 w ui ſt vor. 2 nig U ch ſe 1 5 
| em R 11 5 agent und unter fibe id et ich hun. 
R 8 . durch feine Dichtigkeit und 1 N 


agels iſt a omphe, 
5. 0 45 1 


15 n Blechen edle b 15 
N. 81 vac ſen auch noch ardere keine Ge ſchwüͤlſte 
auf dem Re ade der Augenliebe, „ die von d der vorherge“ 
e benden 

4 
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n nur york ihre 50 öndere Kon unterschieden 
A Sie 1100 ch vie Sand. W ie bat N 


1 5 Dee l. e 1 10 die oe | 
100 machen, womit die Augenlieder beſetzt find, koͤnnen 

icht 1 ısfallen, fondern auch in eine schädliche . nord» 
x 5 


nur a 
ec falten 7 0 die gering ſte Verderbniß des a 


en, welchem die Ehirurgie abbelfen muß. D Die 

8s, 3E. M 17 5 in der Venusſeuche, 

band an es an Nahrungs sſafte ſehlt. Es kann an die 
ſes? lusfallen eine Wirkur ig. einer beſondern Verderbniß, 
ſeyn, w welche ihre Zwleb bein, zernaget und die Wurzel zer⸗ 
1 ſtoͤhret hat. Es moͤgen nun die Haare ausfellen, wo⸗ 
N von ſie ee ‚fe werden die Kranken ſ ſogleich darauf mit 
5 einem beftändigen Blinkern beſchwert, weil ſie die Au⸗ 
Be an Ahlen wollen, um dadurch die 
f Abweſe | A impern zu ert feßen, welche ſonſt 
das t m igen und zur Zierde dienten. 
Wenn 1 2 Augenwimper ausfallen, well ihre Iwiebeln 
Ferft 6 0 5 lee ‚fie niemals wieder. Faller fie 
F aber blos deswegen aus, weil s ihnen an Nobrungsſaft 
ebrii er weil fie einigermaßen verdorben find, fo 
konnen fie wieder wachen. fe erfeßt auc die Naur 
ank, Verlust der Zwiebeln. Da dieſes Wiederwachſen 
e Werk ver Natur if, ſo muß es ihr auch allein 
l erde ſſen werden. Es darf nur der Nahrungsſaft ver« 


5 wenn er nicht in genugfamer Menge vorhanden iſt. 


19) Oſt ſind die en verrückt. 5 
Fa eee dem Auge hingerichtet ſind und 
der Knorpel des Augenliedes feine natürliche, Lage behalten 
hat, ſo iſt es theils naturlich, theils zufällig. Die na⸗ 
weh hret von einer beſondern? 

e 


eſchaffenheit ber Oeff⸗ 
ty RER Augenwimpern hervorkommen 
und 


er wenn er verdo ben iſt, oder vermehrt Werde, 7 
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und die allemal ſo beſchaffen ſeyn müffen, daß fie eine 
Richtung veranlaſſen koͤnnen, die der Abſicht der Natur 
entgegen iſt. Die zufällige ift eine Wirkung einiger har 
ten und dicken Narben, die zu der Zeit eneftan en, wenn 
die Haare find ausgefallen geweſen, und da ſolche durch 
ein ſo dickes Gewebe nicht durchkommen konnen, fo haben 
fie ihren Weg nach dem Auge hingenommen. Es kann 
auch daher rühren, daß die natürliche Lage der Oeffnungen 
von den Narben iſt verändert worden. Dieſe uͤble Be. 
ſchaffenheit laßt ſich leicht erkennen. Man wird ohne 
viele Mühe gewahr, daß die Haare, welche nach dem 
Auge hingekehet ſind, ſolches reizen und beſchweren. 
Wenn die Augenwimpern, ohngeachtet ſie ihre gehört 9 
Richtung haben, e dem Auge hinſtehen, v 
ſich der Knorpel des Aus enliedes, der ihnen zur G 
flaͤche dient, herumgedrehet hat, ſo verurſacht es ebenfalls 
Schmerzen. Dieſes kann von einer Geſchwulſt der Aus 
genlieder herkommen. Denn wenn ſich ſolches umwen⸗ 
det, ſo muß ſich nothwendig die Spitze der Augenwim⸗ 
pern nach dem Auge binkehren. Sehr ot erzeugt ſich in 
dem großen Augenwinkel eine Geſchwulſt, welche ſowohl 


* 


tharr entſtehet, unterſcheidet fi von Feiner andern Ge- 
ſchwulſt, geht auch öfters in ein Geſchwür über und er⸗ 

zeugt Thränenfiftel oder Waſſerſucht des Naſenſacks, wel 
ches letztere geſchiehet, wenn fi) die Thränen durch Sto. 
ckung verdicken, indem der Naſengang ſelbſt verſto fe oder 
verengert iſt. e Me: Ak 


Was die Krankheiten des Augapfels anbetrifft fo + 
muͤſſen dieſelben nach den X erſchiedenhetten der Häute und 
der Saͤfte deſſelben beſehen werden. Durch die beſondere 
"Bildung der durchſichtigen Hornhaut runden durzſich. 
tigfeit, eangſechtgtett und Schiele. Kunſechn een 


a WR 
und dangſichtigkeit find zwey einander ase 
* * 8 ler. 


Fr; 
7 


> dag‘ 


ler. Kurzſichtige nähen ſich die Gegenſtaͤnde, Lang⸗ 
ſichtigen entfernen fie. Das Schielen iſt nichts an⸗ 
ders, als eine falſche Lage beyder Augäpfel zugleich. „Zus 
weilen find die Augen nach der Naſe zugekehrt, zuweilen 
entfernen fie ſich nach den äußern Winkeln. Angewahn⸗ 
beit traͤgt viel zu dieſem Fehler bey. Bey dem Schielen 
$ iſt der Paralielismus der Geſichtsſtralen veraͤndert und 
Perſonen werden dann genoͤthiget, die Queere zu ſehen. 
An der Hornhaut kommen allerley Wunden, Abſceſſe, 
Blattern, Geſchwüͤre, Fiſteln und Nebelflecke vor, und 
ſowohl die durchſichtige, als die dunkle, kann durch aͤu⸗ 
e „durch ſchneidende und ſtoßende Werk⸗ 
zeuge verletzt und verwundet werden. Iſt blos die Horn⸗ 
ba ut un en een he des Auges verwundet, fo hat es 
wetter keine üble Solgen. 


) Das Eiterauge oder Hypoppon iſt ein wahres Eis 
tergeſchwuͤr, bey welchem ſich das Eiter zwichen den Haͤu⸗ 
teen der Hornhaut anhaͤuft und zwiſchen der Beinhaut und 
Nervenbogenhaut austritt und einen weißen Fleck vorftels 
let, deſſen dichtigkeit man aus der Groͤße, aus dem 


Orte und aus den Urſachen erkennet. 
2) Die Blattern haben mit den Eitergeſchwuͤren die⸗ 
ſes Theils viele Aehnlichkeit, es ſind kleine, gemeiniglich 

oben ſpitzig zugehende Erhöhungen, welche mit Waſſer 
* FM Blut angefüllt find und ſtarke Entzündung mit ſich 


3) Die Geſchwuͤre rühren von einer ſcharſen, freffens 

den, rheumatiſchen Feuchtigkeit her, welche ſich in dem 
Auge aufhält und es wund macht. Sie ſind bald flach, 
bald tief, bald groß, bald klein, theils einfach oder mit 
einer Entzuͤndung, Verhaͤrtung und wilden Fleiſch ver⸗ 


H | 4) Der 


114 


2 a 40 Der Nebel, der unter der Geſtalt eines weißen 
äuferlichen Fleckes zum Vorſchein kommt, entſteht von 


einer verdickten Lymphe, die in den Waſſergefaͤßen der 
Hornhaut ſteckt, die oſt von einer beſondern Verderbniß 


und Geneigtheit herruͤhren kann. RE, 


5) Der Augenvorfall oder Staphyloma beſteht in ei⸗ 
ner Geſchwulſt und Verunſtaltung deſſelben, mit welcher 
eine beftändige Entzuͤndung und eine größere oder kleinere 
Schwaͤche des Geſichts verbunden iſt. 4 


6) Verwundungen der Regenbogenhaut bey unge⸗ 
ſchickter Operation. N = 

7) Seichte Geſchwuͤre auf der Oberfläche der Regen⸗ 
bogenhaut, welche ſich durch eine verblichne weiße Farbe 
zu erkennen geben, welche der Regenbogenhaut nicht ei 
gen ift und wozu Blattern, Entzündung und Eiterge⸗ 
ſchwuͤre Gelegenheit geben. EN 


9) Eine Zuſammenziehung der Pupille, wozu eine 
natuͤrliche Beſchaffenheit und glaͤneznde Gegenſtaͤnde Ur⸗ 
ſache find, ® x a a. | a: u, 
9) Die Erweiterung der Pupille von Erſchlaffung 
oder von andern organiſchen und phyſiſchen Urſachen. 


10) Die Zuckungen der Regenbogenhaut, welche ge⸗ 
meiniglich ſymptomatiſch zu ſeyn und von einer andern 
Krankheit berzuruͤhren pflegen. a 


11) Der ſchwarze Staar, er mag vollkommen oder 
unvollkommen ſeyn oder nur einen Theil eingenommen 
haben, iſt eine Blindheit, die von einer Lähmung des 
Sehnervens oder der Markhaut, welche eine Ausbreis 
tung des Sehnervens und das unmittelbare Werkzeug des 
Geſichts iſt, herruͤhrt. N * 

5 12) Der 


25 8 | Ren 1 
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1᷑02) Der häufige Staar rührt von einer Entzündung 
und Eiterung der kryſtallenen Hat hene 


- 13) Bey dem gruͤnen Staar, welcher auch Enrzüns . 
dung und Eiterung zum Grunde hat, wird diejenige Haut, 
welche die glasartige Feuchtigkeit in ſich hält, ihrer Durch⸗ 
ſichtigkeit beraubt und das Geſicht geht zum Theil gaͤnz⸗ 
lich verlohren. a A Ä SER. 


f 


nn Br Pe a 5 dr ; 
Die Feuchtigkeiten des Auges anlangend, hat; man 
die waͤßrigte, die kryſtalliſe e und die glasartige. Die 
Krankheiten der Feuchtigkeit des Auges ſind demnach auch 
drey. Was die waͤßrigte Feuchtigkeit anbelangt, welche 
die Vorder ſowohl, als Hinterkammer des Auges ganze 
lich ausfuͤllet, fo kann dieſelbe ER hei 
eder ihre Durchſichtigkeit verlieren, daß die 
e nicht frey und ungehindert durchſtreichen 
r 5 a 35 


# 
ee, 
2) Oder dieſelbe kann ſich entweder zu ſehr anhaͤufen, 
oder es kann deren auch zu wenig ſeyn. e 


Die kryſtalliniſche befindet ſich hinter der waͤßrigten 
und an a vordern Seite der gläfernen Feuchtigkeit, 
Die Ur a chen dieſer Krankheit findet man 8 
1) In der Sage der Sinfe, welche parallel ſtehen muß, 
wenn der Menſch nicht ſchielen ſoll. 1 i 


=) In der Größe und Geſtalt, wie bey der Kurz⸗ 
und Langſichtigkeit. 8 f ME | 


3) In der Verdunklun der Kryſtallinſe wie be 7 85 
dem Star. r 5 bey 


* 


Die glaͤſerne Feuchtigkeit hat den Nahmen von der 
Aehnlichkeit befommen; hat mehr Konſiſtenz, als die 
N H 2 waͤßrigte 


dem grünen Staa 


a Se. 22 5 „ 
Ich gehe nun zu den Zufaͤllen, benen dis Ohren uns 
terworfen find, über. Die täglichen Exempel zeigen, wie 


wer! 


Menge vorhanden ſeyn. = ey jener ſehen die Augen 


raubt werden kann. Es ſoll alles hier in vier Hauptab · 


fall, dem die Ohren ausgeſetzt ſind. Wie merzbaft 
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iäßrigte, nine den größten Theil des Auges ein und. 
füllet die ganze Hole aus, welche die harte Haut Ihe 
Sie iſt verſchiedenen Krankheiten unterworfen, welche 
ſehr fuͤrchterlich find. 9335 „ 
1) Kann ſie ihre Durchſichtigkeit verlieren, wie bey 

f 2) Siefann in großem Meberfluß vorhanden fern, wie J 

bey der Erophthalmie. RE | 


3) Sie kann nicht in 


rderlichem Zuſtande md | 
ſehr groß aus, bey biefer aber werden fie anßerord 
I Re © 


4 2 
92 


ſehr leicht der ſo kuͤnſtliche Bau des Ohrs zernichtet und 
der Menſch dieſes ſo unentbehrlichen aͤußern Sinnes be⸗ 


teilungen gebracht werden. N Er 
1) Das Ohrenweh oder Ohrenzwang iſt der erſte Zu 


dieſe Krankheit iſt, wiſſen nur diejenigen, weiche ſie ſchon 
empfunden haben. Dieſes wird entweder mit einer Ent⸗ 
zuͤndung begleitet und macht oft den heftigſten und faſt rar. 
ſendſten Schmerz, wenn die Entzündung um die Ohr⸗ 
trommel ihren Sitz hat, die Entzuͤndung aber, welche auf 
der Haut des äußern Gehoͤrganges ſich verbreitet hat, iſt 
mit wenigern Schmerzen verbunden, oder es kommt von 
einer ſeroͤſen Anſammlung her. Wenn die Entzuͤndung 
nicht zertheilt werden kann, ſo geht ſie auch da, wie an 
andern Orten in Eiterung über, welche oft die feinen Ge. 


e dt auf immer unbrauchbar macht. Der 


chmerz waͤchſt oft bis zum Phantafiren an. Das 10 
| icht 


* 


sc 


117 


ſicht iſt roth und aufgetrieben. Bey einer Entzündung 
der Hirnhaͤute mit einem hitzigen Fieber vergeſellſchaftet, 
iſt der geringſte Schall mit unertraͤglichen Schmerzen vers 
bunden. Das ſeroͤſe Ohrenweh kommt häufiger vor, als 
jenes, und man kann dieſes gleich daran erkennen, daß 
der Schmerz zwar auch oft aͤußerſt heftig iſt, doch aber 
mehr in einem empfindlichen Druͤcken, auch wohl manch⸗ 
mal, wenn eine rheumatiſche Materie damit verbunden 
iſt, in einem Brennen beſteht, jederzeit aber doch ohne 
das geringſte Merkmal eines Pulſirens oder Pochens im 
Kopfe angetroffen wird. Das Geſicht iſt hierbey nich t ſo 
roth und aufgetrieben, ſondern ſieht blasroth und aufge⸗ 
dunſen aus und man findet immer Spuren von andern ka. 
tarrhaliſchen Zufällen, z. B. Schnupfen und dergleichen 
mehr dabey. Wenn dieſe feröfe Anſammlung nicht zer⸗ 
theilt und die ſich dahin geworfene Materie nicht kann an 
gehoͤrigen Ort gewieſen werden, ſo entſtehen auch Ver⸗ 
ſchwaͤrung, welche auch ſehr leicht auf eine unrechte Be⸗ 
handlung erfolgt. n fi Kinder aus Muth⸗ 
willen fremde Koͤrper, a s Bohnen, Erbſen, Linſen und 
dergleichen in die Ohren und verurſachen ſich das heftigſte 
Ohrenweh, oder ſie kommen von ohngefaͤhr hinein. Eine 


ſchleunige Huͤlfe mit Inſtrumenten iſt hier nothwendig | 


und nimmt dieſen Zufall bald hinweg. 
2 Die Schwerhoͤrigkeit kann von ſehr vielfachen Ur⸗ 
ſachen entſtehen; bald iſt fie periodiſch, bald haͤlt ſie ohne 
Aufhoͤren an; bald iſt ſie eine Folge von aͤußerlichen 
Schlagen und andern Verletzungen des Kopfs, bald eine 
Folge von übel curirtem Ohrenzwange, bald entſteht ſie von 
einer Erſchlaffung des Trommelfells, bald iſt fie ein Sym⸗ 
pfom von veneriſchen Uebeln oder Kraͤte, oder boͤſen Kopfe 
und dergleichen, bald wechſeſt fie in Pohlen mit dem 
Weichſelzopfe ab, bald iſt ſie auch blos eine Folge von 
Unreinigkeit, wenn ſich RB das Ohrenſchmalz anhau« 
A 3 fen 
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fen und faſt verſteinern laſſen. Das Ohrenſchmalz iſt 
leicht herauszuholen und dieſe Art der Schwerhoͤrigkeit am 
leichteſten zu heben. Iſt aber das Trommelfell von Ge⸗ 
ſchwuͤren in dem Gehoͤrgange oder durch viele erweichende 
Umſchlaͤge und Salben erſchlafft, fo ift die Cur erſchwert 
und iſt daſſelbe gaͤnzlich abgelöͤſt, fo iſt die Cur vergeblich. 
Ben vielen ift es angebohren, daß ſich ein Serum daſelbſt 
anſetzt. Die hypochondriſche Schwerhoͤrigkeit kommt von 
der bey der Hypochondrie entſtehenden Schwaͤche des Ner⸗ 


ven ſyſtems her, denn keine rechte Verdauung findet ſtatt, 


es müflen alſo ſchlechte Säfte in der ganzen Maſſe des 
Bluts verbreitet werden. Dieſe Art der Schwerhoͤrigkeit 


iſt gemeiniglich mit einem Saufen in den Ohren verbun- \ 


den und faft immer periodiſch. Wenn einige Druſen im 
Gehoͤrgange verhaͤrtet ſind und den ganzen Gang verſtopfen, 
ſo erfolgt auch eine Schwerhoͤrigkeit, welcher beſchwerliche 
11 nicht leicht wegzubringen iſt. Das Ohr giebt ge⸗ 
wiß dem Körper eine große Zierde, die Berunftaltung 
deſſelben aber verftellt nicht allein ſehr, ſondern traͤgt zur 
Schwerhoͤrigkeit bey, weil die ſchwingende Bewegung der 


zuft nicht recht in den Gehoͤrgang reflectirt werden kann, 


ſondern ſehr viel davon verloren geht. Hier muß das 


Gehoͤr durch die Kunft erſetzt werden, weil keine vollkom⸗ 
mene Kur moͤglich it. Oft findet ſich bey hitzigen Fiebern 


eine Schwerhoͤrigkeit von einem Verſatz der Materie ein; 


1 iſt aber meiſtentheils ein Be Symptom. 
Nach Laͤhmungen und Schlagfluͤ 
Schwerhoͤrigkeit von Erſchlaffung des Gehoͤrnervens. JR 


in ereignet ſich auch eine 


/ 


* 


das Trommelfell ſehr trocken und ſproͤde, ſo entſtehet auch 


eine Schwrehoͤrigkeit, für welche ſelten Huͤlfe möglich iſt. 


Haben Inſecten und Maden die Trommelhaut durchbohrt, 


ſo iſt alle Hoffnung zur Erlangung des Gehoͤrs vorbey. J 


) Die völige Taubheit if meiſtentheils eine Folge 


der bisher beſchriebenen Schwerhoͤrigkeit und entſteht auch 
3 | aus 


freſſungen und cariöſen Zerſtoͤhru 


len, von einer Verwachſung der 


kann ö e 
5j) Das Ohrenſauſen, Kling 


ten, Epilepſien, hitzigen Fiebern, 


Hoffnung zu einer baldigen Kur. 


und ſie iſt auch vermoͤge ihrer S 
am allergeſchickteſten. Denn da 
Und da ſie unten weit „oben aber 
in die Naſe gebracht werden, alle 
Vermoͤge der Nervenwaͤrzchen, 


Naſenhoͤhle befindlich ſind, haben 


venwaͤrzchen gleichſam uͤberzieht, 
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aus benfelßen Urſachen, z. E. nach ſtarken Apoplerien, 
fa HR Stößen und Schlägen am Kopf, nach Zer⸗ 


ngen der innern Gehörs 


knochen, nach großen und unzertrennbaren Verhaͤrtungen 
der Drüfen, welche in dem Gehörgange befindlich find, 
nachl einer völligen Laͤhmung des Gehoͤrnerven, von einer | 
haͤufigen und ſtarken feröfen Anſammlung an dieſen Thei⸗ 


Ohrtrompete, von in⸗ 


nern beſondern veneriſchen Geſchwuͤren u, ſ. w., bey wel⸗ 
chen Zufaͤllen insgeſammt der Arzt nicht viel ausrichten 


en, Kochen wie Waſſer 


und dergleichen. Dieſe Zufälle find felten allein und idio⸗ 
pathiſch, ſondern meiſtentheils vorangehende Zufaͤlle vor 
harten Krankheiten, als Apoplexien „ ſtarken Ohnmach⸗ 


ſtarken Blutfluͤſſen und 


Die Nafe ift ohuſttettig das Werkzeug des Geruchs 


tructur und Lage hierzu 
fie ſich über dem Munde 


befindet, ſo dienet ſie uns, zugleich mit dem Geſchmack 
diejenigen Sachen zu pruͤfen, welche wir genießen wollen. 
| enge ift, fo müffen die 
Theilchen, welche den Geruch verurſachen und mit der Luft 


nthalben anſtoßen, und 


immer von einer Seite gegen die andere reflectirt werden. 


welche inwendig in der 


ſo weiter, es zeigt auch oft die angegangene Kriſis bey hi⸗ 
tigen Fiebern an, und bey dem Ohrenzwange giebt es gute 


wir den Geruch. Wenn 


ein dünner lymphatiſcher ſalziger Saft in der Schneider. 
ſchen Schleimhaut haͤufig abgeſondert wird und die Ner. 


ſo wird dadurch der Ge⸗ 


ruch unterbrochen, denn die duftenden Theile koͤnnen nicht 


4 die 


* 


ve 


die Nerven in Bewegung ſetzen, wie dieſes bey dem flie⸗ 
ßenden Schnupfen geſchieget. Dieſes findet auch bey dem 
Stockſchaupfen ſtatt, wo der häufig abgeſonderte Schleim 
zu dick ift, daß er in den Hoͤlen des iebfoͤrmigen, Kopf⸗ 
keil und Stirnbeins und des Oberkefts rufen blatt und 


die Nerven 0 Die Geruchsnerven gehen durch 

das ſiebförmige Bein aus dem Gehirne nach der Naſe, 
ohne die harte Haut des Gehirns mitzunehmen und ver⸗ 
theilen ſich hernachmals durch die ganze Oberflaͤche der 
Schleimhaut bis in alle Sinus und Hoͤlen. 8 
Der Stock; und fließende Schnupfen werden zwar 
gemeiniglie nur als ſymptomatiſche Zufälle von k tarrha · 
liſchen oder auch andern durch esch lbene Schärfe her ⸗ 

vorgebrachten Verunreinigungen und Verderbung des in ö 
der Schleimhaut abgeſonderten Schleims angeſehen: al⸗ 


a 


lein ſie find doch auch zuweilen id iopatiſch, beſonders wenn b 


aͤußerliche Verletzungen durch Stoßen, Fallen und derglei⸗ 


* 


chen in den Naſenbeinen entſtehen und allerhand Geſchwuͤre | 
in den innern Hoͤlen derſelben he 'orbringen. Doch kann 
auch dieſe letztere Art zuweilen ſyn tomatiſch ſeyn, wie 
oft genug bey den veneriſchen Krankheiten vorkommt. 


8 


Wenn von Verſtopfungen und Entzuͤndung der Schrei ⸗ 


deriſchen Haut ſich ein Geſchwür erzeugt, fo werden die 


Mervenwaͤrzchen theils von der eiterichten Materie überzo⸗ 


gen „theils von derſelben zernichtet und dieſer uͤble Geruch 
verhindert, daß ſo leicht kein anderer Geruch empfunden 


werden kann, dieſer Zufall wird das Naſengeſchwuͤr ger 


nennt. Bey demſelben verſchwären die innern Theile der 
Naſe mit einem heftigen Geruch. Zurücgebliebene 


Schnupfenmaterie, oder wenn Unflaͤtige den Rotz aus 


der Naſe nicht ausſchneutzen und wenn beydes ſcharf und ‘ 


freffend wird, kann dieſes Uebel entſtehend machen. Des. 


gleichen kann auch auf einen Nafenpolypen ein Naſenge · 
ſchwuͤr folgen. Krebshafte und veneriſche Schärfe verur⸗ 
r x | ſachen 


4 


* 
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fachen ebenfalls ein abſcheuliches Naſengeſchwuͤr, welches 
den ganzen erhabenen Bau der Naſe zernichtet. ’ 


Ein Naſengewaͤchſe, welches unter dem Nahmen Na⸗ 
ſenpolype bekannt iſt, waͤchſt innen in der Naſe, wie wild 
Fleiſch hervor. Dieſes Fleiſchgewaͤchs fuͤllet bisweilen 
faft die ganze Hole der Naſe aus und macht das Athem⸗ 
holen ſehr beſchwerlich, die ausdampfenden Geruchstheile 
chen koͤnnen nicht zu den Nervenwaͤrzchen der Haut hin. 
durch. gebracht werden und der Geruch muß alſo weg⸗ 
eee e re 


28 Viele haben ihren Geruch gar verlohren, dieſes kommt 


von Verſtopſung der Geruchsnerven und gaͤnzlichen Ver⸗ 
trocknung derſelben her. Ein allhier wohnender Wund⸗ 
arzt verſichert, daß es zu Felde fein Glück. geweſen waͤre, 
daß er nicht gerochen haͤtte, da ſeine Mitgenoſſen ſehr ge⸗ 
ſtorben wären, er habe auch von Jugend auf nicht ge⸗ 
rochen. Ich glaube, daß es eben ſo leicht iſt, in Lazare⸗ 
then angeſteckt zu werden, wenn einer nicht riecht, als der⸗ 
jenige mit einer ſehr empfaͤnglichen Naſe. Freylich kann 
ſich ſchon aus Ekel eine große Krankheit entſpinnen. 

Der Menſch kann alſo ohne Geruch beſtehen. . 


Es kann auch der Geſchmack verlohren gehen, wel. 
chen wir durch die Zunge bekommen. 6 

Die Zunge, als das Werkzeug des Geſchmacks, hat 5 
ſehr große Nerven, zwey von dem fünften, und zwey von 


dem neunten Paar, welche nicht nur zur Bewegung der 


* 


Zunge, fondern auch zum Geſchmack dienen. Die Mer 
ven nehmen auf der Zunge die Geſtalt kleiner Waͤrzgen 
an und ſind mit einer haͤutigen Decke verſehen, nachdem 
ſie vorher durch eine ſehr zarte durchloͤcherte Haut hindurch⸗ 
gegangen ſind. Dieſe Haut 15 bey den Europaͤern weiß, 
+ 5 be 
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bey den Mohren aber ſchwarz. i Die Nerven waͤrzchen ö 
auf der Zunge find felbft in Auſehung der Figur von ein⸗ 


ander unterſchieden, indem einige immer ſpitzer, als die 


andern ſind. 


N 


Der Geſchmack ruͤhret von den ſalzigten Theilen einer 
Sache her, welche die Nerven reizen muͤſſen. Die 
ſchmackhaften Theilchen werden von dem Speichel aufge⸗ 
loͤſet und ſubtiler gemacht, wozu die Wärme im Mund 
das ihre beytraͤgt. Iſt die Zunge verſchleimt, find die 


Gefaͤße und die Nervenwaͤrzchen nicht gehoͤrig entbloͤßet 


oder wohl gar verſtopft, fo entſtehet ein Mangel am Ge⸗ 
ſchmack. Wenn die Zungennerven paralitiſch werden, ſo 


hoͤren die Eindrücke, die auf fie noch koͤnnten gemacht wer⸗ 
den, auf, und der gaͤnzliche Geſchmack verſchwindet. 


Die Nerven werden von Speiſen und Getraͤnken erſt durch 
die Poros der haͤutigen Scheide hindurch, womit dieſe 


Nerven bedeckt find, gereizt. Wenn die Haut von der 


Zunge bey dem Verbrennen abgegangen iſt, ſo iſt der Ein⸗ 3 


druck der Salzpartikelchen auf die Wärzchen viel leb⸗ 


hafter. . ae 


Es äußert ſich auch auf der Zunge ſehr oft die innere ‘ 


Beſchaffenheit des Magens und Dormkanals durch Ges 


ſchmack von Bitterkeit oder beſonderer Schärfe, welche 
galligten Stoff oder andere daſelbſt befindliche Schaͤrfe an⸗ 


deutet, ſehr oft aber verrathen ſie ſich nicht, ob ſie gleich 5 


in großer Menge vorhanden ſind. 
3 8 5 1 4 * ? 


Der Geſchmack reizt den Menſchen an, Nabru ng zu 
fich zu nehmen und es iſt ein großer Theil bes Wee 


damit verbunden, eben ſo, wie mit dem Geruch. Was 
würde der Menſch ſeyn ohne denſelben? bey dem gaͤnzli⸗ 


chen Mangel deſſelben würde gar nicht auf die Verbeſſe⸗ 


rung der Speiſen gedacht worden ſeyn, jede en 


wuͤrde ihm gleich viel duͤnken. Und wie beklagen f 1 


* 


1 


1 


an. Folgende vier Stuͤcke find zu bemerken: 


— 


betrifft, fo iſt daſſelbe dure 
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nicht bejahrte Perfonen, denen der Speichel mangelt, über 
den Verluſt des Geſchmacks, alles ſchmeckt ihnen holzigt, 
wenn fie auch die beſte Auswahl von Speiſen getroffen 


Was den letzten . Sinn oder das Gefuͤhl 

) den ganzen Koͤrper verbreitet 
und ohne daſſelbe kann das Leben nicht beſtehen. Ob es 
gleich viele Menſchen giebt, welche der andern Sinne be⸗ 


raubt ſind, ſo hat man noch kein einziges Exempel von 5 


einem Menſchen, der gelebt und gleichwohl kein Gefuͤhl 


gehabt habe. 


Der Körper ift ein Gewebe von Nerven, infonderheit 


aber befinden fich unter dem Oberhäurchen, welches ohne 
Empfindung iſt, in der Haut eine unbeſchreibliche Menge 


von Nervenwaͤrzchen, in welchen das Gefühl oder die Em⸗ 


pfindlichkeit ihren Sitz hat. Die flache Hand, die Spi⸗ 


ten der Finger, die Fußſohlen und die Geburtsglieder ha. 


ben ein ſtarkes Gefuͤhl, denn man trifft an denſelben die 
Nervenwärzchen in ſehr großer Menge und ſehr deutlich 


* 


. : A 1) Wären dieſe Nerbenwaͤrzchen nicht von der Ober⸗ 
haut bedeckt, fo würden fie gar zu fehr von der geringſten 


Beruͤhrung gereizt werden, welcher Reiz mit großen 


| Schmerzen verknüpft ſeyn würde, 


2) Dieſe Oberhaut muß aber auch nicht gar zu dick 
ſeyn, wenn fie nicht das Gefühl ſchwaͤchen ſoll, wie dieſes 


an den mit den Händen ſtark arbeitenden Perſonen zu be⸗ 


merken ift, Diefe halten eine lange Zeit eine gluͤhende 
Kohle, der ſich eine unbedeckte zarte Hand nicht einmal 


naͤhern darf. Sonderbar iſt es, daß das Gefühl in den 


Fingerſpitzen bey den Blindgebohrnen oder Blindgewor⸗ 5 
denen beſonders ſtaͤrker iſt, e 


3) Wenn 
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ep) Wenn die Feuchtigkeiten in der Oberflache des 
Koͤrpers in den feinen Gefaͤßen durch Kaͤlte verdickt wer⸗ 
den, nicht bewegt werden koͤnnen und die Nervenwärzchen 


zuſammengedruͤckt werden, ſo entſtehet auch Wee ein 
Grad der Suhllefigfeit. 8 0 


4) Wenn anblich durch a Verletzung des Gebins 


und Zuſammendruͤckung der Nerven, durch Schlagfluß, 
Verſtopfung und Laͤhmung der Nervenwaͤrschen die ge⸗ 


machten Eindruͤcke dem Gehirne nicht mitgetheilt werden ! 


fönnen, fo hört das Gefühl auf und es findet ſich eine 


Unempfindlichkeit ein, die entweder partial, oder total ke, 


ee 


—— 


x u X RR 


Erſtes 8 witel. = ae 


Von den Zeichen einer vollkommenen Se | 


ſundheit. Be Bin Kar 10 — d 


letzung entſtehe und was für Zufaͤlle dieſelbe begleiten 
weil aber ſolche Verletzungen nicht allezeit i 10 u em 
fallen, ſondern mehrentheils in uns verborgen 

weilen zweifelhaft und ungewiß ſeyn, ſo haben die aͤltern 


Aerzte ſchon gewiſſe Zeichen beobachtet, wodurch ſich nicht \ 


allein biefe ober jene Krankheit erkennen, W ch der 
gute 


7 


- e habe ich zu zeigen geſucht, be eine Kr. rankheit 
oder Verletzung unſers Koͤrpers ſey, und 7 ſie 
ihren Urſprung nehme, aus welcher Urſache ſolche Ver⸗ 


en, zu⸗ 


4 55 0 { 9 1 25 

gute Fon o böse Alsſchlag 1 a e zuvorſa⸗ 

gen läßt und haben hieraus einen beſonderen Theil der Arz. 

. neywiſſenſchaft ar ii N genennet 
wird. 


Diejenigen Zeichen, 5 andeuten, daß eine Krank. 
N heit gegenwaͤrtig ſey, haben ſie Diagnoſin genennet, als 
wodurch nehmlich eine Krankheit erkannt und von jeder 
andern unterſchieden wird. Sie iſt der Grund der Aus⸗ 
uͤbung der Heilkunde, der Stein des Anſtoßes fuͤr Pſu - 
ſcher und Afterärzte; ſelbſt die größten Aerztel beſtehen 

ein, daß ihnen auch ‚Bälle vorkommen, wo ihnen die Dis 
| agnoſis ſchwer fälle, ja wohl dunkel bleibe. Hippocrates 
ſahe dies ſchon ein. DE 31 

a Sie gruͤndet ſich auf ey Suck v. von dem aneh. 
tigſten Umfange: er 


h 1) Auf die Kenntniß aller bieden A von 
denen die Erfahrungen aller Aühitde Rn r 


0 daß ſie Krankheiten verurſachen, und 


20 Auf die Kenntniß der Krankheiten ſelbſt, in Jem 
ganzen Weſen, allen ihren Zufaͤllen und den Wirkungen, 
die durch dieſe Krankheit, als Urſache hervorgebracht wer⸗ 
den. Je mehr ſich alſo die gewoͤhnlichſten Zufaͤlle einer 
Krankheit verbergen, je mehrere und ſeltnere Zufälle, die 
auch von andern Krankheiten entſtehen koͤnnen, ſich dabey 
45 einfinden, je 19 Nebenumſtaͤnde ſich dazu geſellen, de⸗ 
ſtomehr Aufmerkſamkeit, Scharfſinn und practifche Be. 
urtheilungskraft wird Fader um eine richtige Diagno⸗ 
5 f is zu formiren. 


Die Zeichen aber, Pech den Ausſchlag einer tale 

f ben andeuten, ob ſie lange anhalten, ob ſie zu heben oder 
ob fie einen toͤdtlichen Ausgang nehmen, oder ob eine an. 

dere e daraus entſtehen werde, haben fie Dro- 

gnoſis 


gnoſis genennet. Unter den vielen Zeichen aber, welche 
insgemein bey dieſer oder jener Krankbeit zuſammenſtoßen, 
haben fie diejenigen Zeichen, welche bey einer Kranfh eit 


allezeit gegenwaͤrtig, das aus der Natur der Krankheit 


Ir 


allezeit felbft fließet und von derſelben unzertrennlich iſt, 


pathognomoniſche Zeichen genennet. Damit wollten fie. 
alle diagnoſtiſche Zeichen einer Krankheit benennen. 


Nicht alles, was zur Diagnofis einer Krankheit bey 


traͤgt, iſt zugleich derſelben fo eigenthumlich, daß ich da. 
durch in den Stand komme, dieſelbe von andern Krank. 


heiten zu unterſcheiden. Nur dies ei eee 
den Nahmen des Pathognomoniſchen. Freilich ſchränkt 


ſich aber, wie ſchon Galen einſah, dies Eigenthuͤmliche 1 


nicht immer auf ein einziges Zeichen ein, ſondern muß zu⸗ 


weilen erſt durch Zuſammenhaltung von mehrern gehoͤrig | 


eruirt werden, Auch iſt nicht zu leugnen, daß in vielen 


Krankheiten das Pathognomoniſche noch fehlt, und daß 


man ſich in dem Falle mit der Analogie behelfen muß. 


Die Analogie zeigt „daß einer von den vorliegenden Faͤl⸗ 


len mit einem ſich ehemals ereigneten uͤbereinſtimme und 


ſetzt die Punkte dieſer Uebereinſtimmung ins Licht. Sie 


ift auch nicht von geringem Nutzen in Fällen, die ihrer 


Natur nach eine gewiſſe % 


aͤußerſten Schwierigkeit ſeyn wuͤrde, ſondern auch nur ei⸗ 
nen erträglich vernuͤnftigen Begriff davon zu machen. 


Zur Prognoſis gehoͤrt große Vorſicht, denn ſehr leicht 


eſtimmtheit beſizen; fo iſt fie a 
noch viel nüglicher in Fällen, die ihrem Weſen na ſo 
dunkel und unbeſtimmt ſind, daß es ohne dieſelbe von der ＋ 


kann der Arzt ebenfalls darinnen irren, die Kranken, de⸗ 


nen er den Tod ankuͤndiget, koͤnnen wieder geneſen, und 


denen er Beſſerung verſpricht, jaͤhlinge ſterben. Viele 
verſtehen die Kunſt, die geringſte Krankheit ſehr gefaͤhr⸗ 
lich zu machen, welche nicht die geringſte Gefahr hat, um 
ſich dadurch den Rahmen eines großen Arztes zu an 
un 
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und ſich bey adelichen ſowohl, als bürgerfichen beliebt zu 
machen. So wird ſehr oft ein ſimples Katarrhal ⸗ und 
Eiterungsfieber in ein Faulſieber und wer weiß, noch. 
mehr, umgetauft, oft ſehen fie ſchon aus waͤßrigten Au⸗ 
gen eine große bevorſtehende Waſſerſucht, und wer wird 
nicht gerne derſelben durch Mittel vorbauen laſſen. Hier 
iſt wohl jedes Mittel, da es nur zum Schein iſt, anwend. 
bar, und wenn es auch nur blos Zugemuͤß wäre, Ich 
muß ſagen, daß ich mich ſehr uͤber dergleichen Windbeu⸗ 
teleyen, ich will es nicht einmal Betruͤgerey nennen, . 
gere, womit Geſunde und Kranke hintergangen und recht. 
ſchaffner Aerzte ihr Ruf untergraben wird. „ 
| Beſſerer Verſtaͤndniß willen werde ich in dieſer zwey⸗ 
ten Abtheilung folgende Ordnung befolgen. . 
1) Will ich die Zeichen der vollkommenen Geſundheit 
überhaupt kuͤrzlich durchgehen. . 
2) Die Zeichen und den Grund verſchiedener Tem⸗ 
peramente. a | a: 
3) Die Zeichen der Krankheiten in den feften Theilen. 
) Die Zeichen der Krankheiten in den flüffigen Theilen. 
5 59 Die Zeichen der Gefahr in hitzigen Fiebern. 5 
6) Die Zeichen in der ſogenannten vorfallenden Kru⸗ 
ditaͤt, Koocion und Kriſies. * 
7) Die Zeichen, welche in den Krankheiten aus der 
Reſpiration zu nehmen. 2 
8) Die Zeichen nach den unterſchiedenen Puls und 
9) Die Zeichen nach der Beſchaffenheit des Bluts 
durchnehmen und TE r | 
410) Die Zeichen nach der Beſchaffenheit des Urins 
an 17 f 5 
BWie hoͤchſt roͤthig aber dieſe Abhandlung der Zeichen in 
den Krankheiten ſey, wird ein jeder ſelbſt begreiſen koͤnnen, 
2 N wenn 
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en er erwägt, daß dieſe der einzige kitſaden iſt, nach 
e man 1 a der e Kur zu gr 
at. s 


Was 
be 10 I ba 15 


ach den feen und Höffgen Theilen be en 
Bi aber alle ſolche Zeichen ig er 55 


ER a 10 Nach den feſten Theilen PN 7 
) Eine ordentliche S Symmetrie und enge fen 
Theile nach ihrer e Sahl, ‚Größe, Geſte 
und Verbindung unter einander, mit einem We A 
rechte verhältnismäßige Größe. 5 
b) Eine große und breite Siaibe nach Be pen j 
Theil des Hauptes gerechnet. I 4 
c) Eine ſtarke und breite Bruſt, mit einer la fan Y 
tiefen, doch leichten Reſpiration, ohne daß ſi ich Bruſt 3 
dabey zu ſtark bewegen darf. 
d) Ein feſter, mehr ſchlanker, als gefpannter gab. 

e) Starke und mit fleiſchigten ſtarken 1 ver- 9 
chene Schultern, Aerme, Hüften und Waden. 

f) Starker Appetit, geſchwinde Verdauung und 
65 ſamer harter, doch ohne u a ken be. 5 

nder Stuhlgang. 0 f 


2) Nach den fluͤſſi den Aalen er 


| a) Ein hochrothes, einfärbiges, dick und feſtes Blue, ö 
welches nach dem Aderlaſſen alsbald zuſammenrinnt und 

eine zaͤhe Maſſe wird. 

12 nik b) Ein { 


5 


3 * — 


1 


3 
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5) Ein langſamer, völlig egaler Puls. 5 


c) Wenig Schweiß, und nicht uͤberfluͤſſiger Urin, 
welcher klar und von Natur zitron farbig if, ° 
d) Ein richtiger tiefer Schlaf und mit einem Worte y 
e) Eine 1 Beſchaffenheit der innern umlaufenden 
Säfte, daß alle Se: und Excretionen natuͤrlich, gleich, 
beftändig und ſonder Schmerzen verrichtet werden koͤn⸗ 
nen. a 


N 
. J 


3) Kann man auch noch Zeichen nach Beſchaffen. 
biit des Gemuͤths und der innerlichen Sinnen annehmen. 
a) Ein etwas langſames, doch gutes Ingenium. 
b) Sehr mäßige Bewegung des Gemuͤths, und 
) Standhaftigkeit bey allen ploͤtlichen unvermuthe⸗ 


Alle dieſe Marquen einer völligen Geſundheit werden 
bekraͤftiget, wenn man wahrnimmt, daß folgende Umſtaͤn⸗ 
de vorhergegangen ſind, nehmlich: | 

aa) Daß ein Menſch von geſunden Eltern in ihren 
25 beſten Jahren erzeugt. „ 
bb) Daß er eine zeitige Frucht geweſen iſt. 
ee Daß er langſam und gleich gewachſen. J 8 
dd) Daß er von Jugend auf beſtaͤndig zur Arbeit 
1 und von allem Müͤſſiggange abgehalten wor⸗ 
den iſt. ya 8 * ö 1758 
ee) Wenn er zu ganz ſimplen doch nahrhaften Spei. 
ſen gewoͤhnt worden iſt: doch ſiehet man: daß oͤfters der 
ſtäaͤrkſte Mißbrauch nicht fehader, wenn die Gewohnheit 
dazu ſchon von Jugend auf da iſt; denn die Natur ge⸗ 
woͤhnt ſich allmaͤlig ohne uͤble Folgen an etwas, nicht aber 
auf einmal und mit Gewalt. ' 


9 Z3bwey⸗ 
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Zweytes Kapitel. Ki? 


Von dem Grunde und Zeichen verfihledenen. 


Temperamente. 


Nach dem Verhaͤltniß einer fo großen Menge von Men 


ſchen werden doch nur wenige gefunden, bey welchen eine 
ſolche vorher gezeigte Gleichheit zwiſchen den feſten und 
ftuͤſſigen Theilen wahrgenommen wird, daß daher eine 
vollkommene Geſundheit Statt finden koͤnne, daher hatten 
die ältern Aerzte ſchon auf die Abweichung ſoſcher Vermi⸗ 
ſchung ihre Gedanken. Und weil ſie wahrgenommen, daß 
bey einem Menſchen die feſten Theile die fluͤſſigen uͤbertra⸗ 


fen, bey einem andern aber die flüſſigen die feſten, daß bey. 


einem Menſchen das Blut ſich ſtaͤrker bewegte und Hitze 
verurſachte, als bey einem andern; bey einem andern aber 
in weniger Bewegung wäre, und Kälte wirkte, fo haben 
ſie dieſe Ahwechſelung von der vollkommenen natürlichen 
Verhältniß der Theile, Temperament genennt. Wenn nun 


die feſten die flüffigen Theile übettrafen, ſo nannten ſie es 


ein trocknes Temperament, wenn aber die fluͤſſigen die fen 
ſten Theile übertrafen, ſo wurde es von ihnen ein feuchtes 
Temperament oder feuchte Natur genannt. Wenn aber 
die ſtarke Bewegung des Bluts bey jemanden mehr Hitze 


verurſachte, fo bieffen fie ſolches ein hitziges Temperament 


ward aber durch eine ſchwache langſame Bewegung mehr 
Köfte verſpuͤrt, fo mußte es das kalte Temperament 

heiſſen. V i | 
Da nun die Alten auf die Urſachen dieſer Temperg⸗ 


mente ſahen, ſo wurden ſie gewahr, daß nur die fluͤſſigen. 


Theile im Koͤrper iefen Unterſchied der Temperamente 
verurfachten. Die Aigen Theile theilten fie ihrem Be⸗ 
griff nach in Blut, Phlegma, Galle und ſchwarze Galle 
ein. Alſo, wo in einem Koͤrper die Menge eines fluͤſſigen 

N ſchoͤnen 
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| fäyönen Gebläts pradominiete, 0 nannten ſie ſolches das 


* 


ſanguiniſche, wo aber mehr Phlegma oder waͤßrigte Theile 


wahrgenommen wurden, hießen fie das phlegmatiſche Tem⸗ 
perament. Wenn die Galle im Blute ihrer Meynung 
nach die Oberhand hatte, hieß ſolches das choleriſche, wenn 
aber die ſchwarze Galle die Saͤfte uͤberwog, wurde es von 


ihnen das melanchplifche genannt. u, 


In dieſer Eintheilung geſchah es mehrentheils aus ö 


Mangel der Wiſſenſchaft der Struktur des Körpers, daß 


fie die Wirkungen mit den Urſachen verwechſelten. Da 


dieſe Eintheilung bis auf dieſen Tag beybehalten worden 


iſt, fo kann man ſich ſehr leicht helfen, wenn man fich ſtatt 


der Galle eine ſolche Beſchaffenheit des Blutes denkt, wo 


der Cruor den mehrſten Theil ausmacht, und welcher von 


der Gewalt der feſten Theile ſehr kompakt und in einander 
getrieben, ſtatt der ſchwarzen Galle aber, wo wenig Phleg⸗ 
ma und Serum übrig, ſondern die oͤligten und erdigten 
Theile durch die Stärfe der Gefäße dermaßen in einander 
getrieben und im Grunde vereinigt, daß der Cruor nicht 
mehr roth, ſondern dunkel und ſchwarzroth zum Vorſchein 


kommt. Mit den andern beyden, als ſangumiſchen und 


phlegmatiſchen Temperamenten hat es feine phyſiſche Rich⸗ 
Urſprunge der phyſiſchen, nicht der moraliſchen Tempera⸗ 
mente. Aue { ; 3 1 a 

Die Zeichen, woraus ein ſanguiniſches Temperament 
erkannt wird, find fuͤrnehmlich folgende: 

| 1) Eine ſchoͤne, lebhafte, vofenfärbige Kouleur des 
Aungeſichts. * n 
2) Ein hurtlger und ziemlich ſtarker Puls. 

3) Starke mit Blut angefuͤllte Venen. | 

4) Schwammigt, weiche, rärhliche, muſ kuloſe Theile 


des Leibes. 
J 2 Mr 5) Weiße 


ligkeit. Hier iſt auch nur überhaupt die Rede von dem 
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5) Weißlich gelbe, auch rothe Haare. 
6) Geſchwinde, heftige, bald überhin gehende Gs. 
muͤthsbewegung. f . 70 
7) Die Geneigtheit 0 
Fiebern. a 


Die Zeichen, woraus ein phlegmotiſches De ua 1 

Ya ? 1 Te ment 
erkannt wird, ſind ohngefaͤhr folgende: inen 

1) Eine blaſſe Farbe des Geſichts. = 

2) Sehr enge und kaum zum Vorſchein kommende 

ä en der Haut und durchgehends enge Blutgefaͤße, 

aber N‘ ar 


inflammatoriſchen hitzigen 


3) weite relaxirte Seiten und Ereretionsgefaͤße, dar 


her denn eine weiche ſchwammigte und gleichſam blaß ans 
geſchwollene Oberflache des ganzen Koͤrpers. 325 


4) Wenige, dünne und meiſtentheils weiſſe Haare 


auf dem Kopfe, auf den Aermen und Fuͤßen meiſtentheils 
gar keine. 5 ! 4 
5 ) Insgemein ein ſehr langſames traͤges Ingenium 
und ſehr gemaͤßigte und langſame Gemuͤthsbewegung. 8 

6) Die Geneigrheit zu cacochymiſchen, oedematoͤſen 


Geſchwulſten, Verſtopfung und Geſchwuͤren der Druͤſen, 


zu Flußfiebern, Steck ⸗ und Schlagflüffen. 


Die Zeichen eines choleriſchen Temperaments find: 


"vornehmlich dieſe: . 
1) Eine braͤunliche Farbe der Haut. hr 
2) Großer und geſchwinder Puls . 
3) Große und ſtarke Adern. Se 


4) Starke muf kuloͤſe, doch mehr zuſammengezogene 
fefte Theile. ER 22 
5) Dunkle und insgemein ſchwarzbraune Haare. 


6 Starte 


. 
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R. 6) Starke anhaltende Gemüͤthsbewegung. 
79 Heftige Rachgierigkeit, ſonſt aber Verſtaͤndigkeit 


und Vorſichtigkeit. 


5) Die Geneigtheit zu Entzündungen, hitzigen Fier Ei 
bern, konvulſiviſchen Zufallen, Raſerey und fo weiter. 


Die Zeichen eines melanchollſchen find: 
1) Eine fahle ſchwaͤrzliche Geſichtsfarbe. 
a 2) Ein ſtarker heftiger Puls. ea Van 


„ 3) Große Trockenheit und Feſtigkeit aller fleiſchigten 
Theile. 2 Ha 5 . N i 


2) Dicke ſchwarze Haare. BR 885 BERN 
5) Insgemein langſame Gemüthsaffeften, abſonder⸗ 


| lich nachtragende Rache. 
AR 6) Beſtaͤndigkeit in Verrichtungen. 7 5 N 
7) Langſame Beurtheilungskraft, doch dabey mit ei⸗ 


nem durchdringenden Verſtande und Gedaͤchtniß. 
8, Die Geneigtheit zu hypochondriſchen, ſpaſmodi⸗ 


ſchen Bewegungen, Kolik, Verſtopfung, Haͤmorrhoiden, 5 


Traurigkeit und Raſerey, 


Kürzlich iſt noch zu erinnern, daß nach der Miſchung 
der fluͤſſigen Theile ſelten ein Temperament von gedach⸗ 
ten vieren, ganz allein herrſchen koͤnne, ſondern daß meh⸗ 


rentheils zwey in der Miſchung zuſammenſtoßen, weswe⸗ d 


gen denn auch die vorherberuͤhrten Zeichen hier vermiſcht 


ſeyn koͤnnen; doch pflegt eines meiſtentheils die Oberhand 


zu haben. Daß ſowohl die Auferziehung, die Gewohn⸗ 


heit, als auch eine langwierige Gemuͤthskrankheit das 
Temperament zu veraͤndern pflegt, und daß aus dieſer 


verſchiedenen Vermiſchung oder auch aus der von den El. 


tern angeerbten Eigenſchaft dasjenige entſpringt, was man 


Idioſynkraſte zu nennen pflegt, naͤmlich diejenige Eigen⸗ 
J 3 ſchaft, 


ER. 
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ſchaft, da ein Menſch zuweilen eine Sache, die an ſich ſelbſl 


nicht ſchaͤdlich iſt, durchaus nicht vertragen kann. 


Man kann die Idioſynkraſie ſehr wobl in bie phyſika 
fifche und politiſche eintheilen. Man denke ſich Nine ne: 
dernatuͤrlichen Abſcheu, wovon ſich kein Grund entde a. 

laͤßt, einen Ekel vor gewiſſen Sachen, der blos in dieſem 
oder jenem Individuo die ſeltſamſten Wirkungen hervor⸗ 
bringt; ſo iſt man wegen des Begriffes der erſten Art eis 
nig. Etliche Beyſpiele werden die Sache noch deutlicher 
machen. e e 
P ͤhilon beſucht den Alceſt, von dem er lange getrennt 
geweſen. Mit der Farbe, mit den Kraͤften und dem An⸗ 
ſehen des geſundeſten Menſchen tritt er in das Zimmer 
ſeines Freundes. Unter den zaͤrtlichſten Bewilkommun⸗ 
gen verändert Philon die Farbe, und ſtammelt wie ein 
entkraͤfteter Kranker. Alceſt bleibt erſtaunt ſtehen. Ehe ! 
er nach der Urſache dieſer ploͤtzlichen Veränderung fragen 
kann, ſinkt Phllon, unter dem Ausruf: eine 4 
mächtig zur Erde. Niemand Hatte ſie bemerkt. Seibſt 
dem Philon mußte fie blos der Geruch verrathen haben. 
Man ſuchte, und fand fie im aͤußerſten Winkel des Zim⸗ 
mers ſchlafend. Gleich wurde die verdaͤchtige Urſache ei⸗ 
ner plöglihen Ohnmacht aus dem Wege geräumt. Nach 
dem Maaße ihrer Entfernung kam Philon ſtufenweiſe zu 
ſich ſelbſt zuruck, und erzählte dem Alceſt die l t unbe. 
greifliche Urſache feiner Ohnmacht in vielen Beyſpielen. 


Kporin, der fo balſamiſche, als zärtliche Liebhaber der 
Eucharia, koͤmmt zu feiner Göttin, ihren angebeteten Rei⸗ 
zen den gewöhnlichen Weihrauch zu ſtreuen. Ein Gloͤs⸗ 
chen mit wohlriechendem Waſſer machte einen weſentli⸗ 
chen Theil von ihm aus. Seine Seele war viel eher ben 


der Eucharia, als Leporin ſelbſt. Daher war der Irrthum 4 
gekommen, daß er ein unrechtes Gläschen zu ſich geſteckt 
8 hatte. 

1 


ö 


Funde 


“u: 


batte. Nach den erſten demuͤthigen Kruͤmmungen, nach 
zierlich abgelegtem Handkuß, eilet er mit brennendem Ei⸗ 
fer, ſeine Goͤttin mit dem gewoͤhnlichen Weihwaſſer zu be⸗ 
ſorengen. Er oͤfnet fein duftendes Glaͤschen, und Eucha⸗ 
ria wird ſtarr vor ſeinen funkelnden Augen. Die Roͤthe 
entflieht von ihren Wangen bis auf den kuͤnſtlichen Anz 
ſtrich, und das Feuer ihrer Blicke verloͤſcht. Man arg⸗ 
wohne hier keine Wirkung der Liebe. Dieſe einzufloͤßen 
war Leporin nicht geſchaffen. Es war der Ambra ſeines 
balſamiſchen Glaͤschens, der Eucharien fo plotzlich ſich 
ſelbſt und ihm entriß. Sie würde in dieſer Ohnmacht ih⸗ 
ren Tod gefunden haben, wenn nicht Leporin gus dem 
Zimmer geflohen wäre, Huͤlſe für feinen fterbenden: Ab⸗ 
gott zu ſuchen. Der verwuͤnſchte Ambra! rief ihm Eu⸗ 
charie bey der Zuruͤckkunſt entgegen, wer hat ihnen gera⸗ 
5 Se „das verzweifelte Glas mit dem Erbfeinde meiner 
Ltur anzufüllen? Sie, Leporin, und ihr Aunbra wuͤrden 
mein Tod ſeyn, wenn es nicht bey mir ſtuͤnde, mich von 
Ihnen, oder Sie von mir zu entfernen — Ohne den Le⸗ 
Porin zu hören, eilte ſie in ihr Kabinet. Er ſah ihr nach, 
drehte ſich zweymal auf dem Abſatz herum, verlohr ſeine 
Eucharie, ſo bald aus dem Herzen, als aus den Augen, 
und ſeine Lebe verdampfte geſchwinder, als der Ambra ſei⸗ 
nes Glaͤschens. 1 


Albertine fpeift in ſtarker Geſellſchaft beym Hrn. G. 
Die angenehmſte Lebhaftigkeit herrſchte an der Tafel. Als 
bertine wuͤrzte jeden Scherz mit anmuthigen Einfaͤllen. 
Sie ſpielt die liebenswuͤrdigſte Rolle, und — welch eine 
Veraͤnderung! mit dem erſten Diffen des zweyten Ges 
richtes im Munde erblaßt ſie. Ans Fenſter! an die kult! 
ruſfte fie mit ſchwacher Stimme. Man bringt ſie ins Ne⸗ 
ben zimmer. Sie athmet ſriſcher. Mein Gott! war ihr. 
erſter Ausruf, Muffaten an die Bruͤhe? davon wuͤrde ich 
den Tod haben. a 5 

a J 4 Milo 


r 
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Mus gef in die Apotheke, feinen Magen zu fart. 


Er hatte dieſes fo oft gethan, daß er daſelbſt zu Haufe zu 
ſeyn ſchien. Herr Crato iſt eben mit Verfertigung einer 
Pillenmaſſe beſchaͤftiget. Milo bietet ſich aus langer Weile, 
die ihn auf allen Tritten begleitete, und Ihm Zeit genug 
ließ, beſtaͤndig daran zu denken, daß fein ſchwacher Magen 
einer Staͤrkung benoͤthiget wäre — aus langer Weile alſo 
bietet er ſich zum Gehuͤlfen an. Es wird ihm erlaubt. 
Drey Pillen hat er ſchon gedrehet. Es wird ihm ſo wun⸗ 
derlich zu Muthe. Noch etwas Bitteres, Herr Crato! 
Es ſollte gleich eingegoſſen werden. Milo kann es nicht 
abwarten. Er eilt ſtillſchweigend nach Haufe, und wird 
durch dreytaͤgige Wirkung der Pillen, die er vor andere 
gedrehet, aufs aͤußerſte entkraͤftet. Milo wußte nichts von 
der Idioſynkraſie, ſonſt Hätte ihn dieſer Vorfall nicht in fo 
großes Erſtaunen geſetzt. e e ee eee 
Unter tauſend andern, welche Katzen ſehen, hören, rie⸗ 
chen und ſchmeicheln, unter tauſenden, welche durch Am⸗ 
bra aus Ohnmachten erweckt werden koͤnnen; . 
ſenden, denen ohne Muffate kein Gerichte ſchmackhaſt ger 
nug iſt; unter hunderten, die zwey bis drey Dofis Pillen 
ohne Wirkung nehmen koͤnnen — unter dieſer Menge fällt 
ein Philon bey der Gegenwart einer Katze in Ohnmacht, 
die er nicht ſieht; eine Eucharſa von dem entfernten Duft 
des Ambra — eine Albertine faſt vor der Benennung der 
Muſkaten, und ein Milo hat mehr auszuſtehen von Pils 
len, die er angreift, als andre von denen, die fie einneh 
men. — Lauter Wirkungen, wovon ſich weder in der Der 
ſchaffenheit der menſchlichen Natur, noch der Gegenſtaͤnde, 
wodurch ſie hervorgebracht werden, ein allgemeiner Grund 
finden laͤßt! Lauter beſondre Beſchaffenheiten in der Nas 
tur einzelner Perſonen, die ſie mit andern nicht gemein ha · 
ben! Lauter Idioſynkraſie. * 5 


Der 
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Der berühmte Eraſmus durfte keiner Art von Fiſchen 
nahe kommen, ohne das Fieber zu bekommen; der gelehr⸗ 
te Scaliger konnte die Kreſſe nicht genau betrachten, ohne 
von einem Schauer und 1 des ganzen Koͤrpers uͤber⸗ 
fallen zu werden; der große Hobbeſtus verfiel augenblick⸗ 
lich in eine Art der Raſerey, ſo bald ihm ohngefaͤhr ſeine 
Nachtlampe verloͤſchte; der ſcharſſinnige Baco wurde bey 
jeder Mondfinſterniß ohnmaͤchtig; den ſkeptiſchen Philo. 
ſophen, la Mothe de Vayer, konnte jedes, auch das wohl⸗ 
klingendſte Inſtrument, der Knall des Donners ſowohl, 
als das Saufen eines ſtarken Windes außer ſich ſelbſt ſe. 
tzen; und Bayle bekam beym Geraͤuſch des aus einer 
Roͤhre hervorſprudelnden Waſſers allemal heftige Zuckun⸗ 
gen. Ale, 9 vn . 

Die politiſche oder vornehme Idioſynkraſie, die man 
auch wohl die Zuflucht des Eigenſinnes nennen koͤnnte, 
unterſcheidet ſich von der phyſikaliſchen blos dadurch, daß 
ihre Wirkungen zwar einen Grund haben, aber einen 
Grund, den niemand gerne geſteht, und der faſt blos will⸗ 
küͤhrlich iſt. Beym erſten Anblick hat fie mit der wahren 
Idioſynkraſie ungemein viel Aehnlichkeit. Man findet in 
der einen Art ſo viel ſonderbares, als in der andern, nur 
mit dem Unterſchiede, daß in der erſten die Wirkungen 
mehr von einer ſonderbaren Beſchaffenheit der Natur her⸗ 
rühren, und nothwendig erfolgen, da fie hingegen in der 
letztern vom Eigenſinn, der Mode oder einer ſeltſamen 
Denkungsart, öfters auch von einer Einbildung abhangen, 
und nach den verſchiedenen Abſichten, die man dabey ha⸗ 
ben kann, ſehr unbeſtimmt und willküͤhrlich find, 55 


pꝛyjpeidas wird außer ſich ſelbſt geſetzt, wenn man ihm 
Rhabarber nennt, oder ſehen laßt. Sonſt hat er fie ohne 
Ekel eingenommen. Jetzt hat ihn ein neues Amt eine 
Stufe höher geſetzt. Nun findet er es der Mode gemäfl, 
etwas beſonders zu haben, und feinem Arzte zu zeigen, 
35 daß 

| 


— 


ver denkt. Sie wuͤrde lieber einen Tag ungeſchmin 
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daß es einem Manne, wie er iſt, nicht gleich viel gelten 


kann, was man feinen Zufällen vor Mittel entgegen zu fer 


tzen für gut finde. Es muͤſſen ſolche ſeyn, die ſich mit fei« 
nem Stande und mit der Einbildung wertragen, die er 
von ſich ſeldſt hat. Man ſieht leich t, daß ſich dyeidas mit 
der vornehmen Idioſynkraſie qualet. bel 
Die ſtolze Idioſynkraſie kommt dieſer am naͤchſten. 
Cleon zittert beym Anblick des en zliſchen Salzes. Noch 
nie hat er es gefofters allein, er bildet ſich ein, es muͤſſe 
ſeiner vornehmen Natur ganzlich zuwider ſeyn, weil es 
auch gemeine Leute vertragen koͤnnen. „ 


Bey dem jungen Menip wendet ſich da 
geweide um, wenn man in Geſellſchaſt von bittern Tro⸗ 
pfen ſpricht. Er reibt ſich ſo lange mit einem Tuche, bis 
er die Farbe veraͤndert, um ſeine Abneigung vor einer 
Medicin zu beweiſen, die er ſo lange mit Nutzen und ohne 


Widerwillen genommen, bis ihm ohnlaͤngſt ‚feine Doris 


einen Kuß abgeſchlagen, der ihr bittrer, als gewohnlich, 
geſchmeckt. Um dieſe Gluͤckſeligkeit nicht zu verſcherzen, 
laßt er, zum Nachtheil feiner Geſundheit, ſich vor allen 


bittern Arzneyen ekeln. Es koſtet ihn viel Muͤhe, dieſe 
Molle natürlich zu ſpielen: allein er kennt die Macht der 


galanten Idioſonkraſſe. 


Lucia bekommt heftige Schauer, wenn ſie an he 
im 


s. ganze Ein. 


Hauſe herumgehen — lieber zwo Stunden nicht in den 


Spiegel ſehen — ſo ſchwer ihr auch beydes ankommen 
muß, als ein einziges Pulver einnehmen, weil man nicht 
Kaffee daraus kochen kann, und weil es Leute gegeben 
bat, die beym Einnehmen die Miene ein wenig verzogen, 


— 


oder weil dies oder jenes Pulver, wie ein Brech⸗ oder Laxier⸗ 


pulver aussieht. Lüctens Idioſynkraſie iſt die eigenſinnige. 


Kratip⸗ 
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Kratippus geraͤth in Todesangſt, wenn man von mer 
dieiniſchen Getraͤuken ſpricht. In feiner Jugend iſt er 
durch dieſelben etlichemal vom Tode gerettet worden. Seit⸗ 
dem er aber von feiner Mutter gehoͤrt, daß fein Urgroß⸗ 
vater, der viele Flaſchen mediciniſcher Dekokte ausgetrun⸗ 
ken, dennoch endlich an einem ſechsloͤthigen Blaſenſtein 
geſtorben, glaubt er, man dürfe nicht eher an ſolche Arz ⸗ 
neyen denken, bis man Luſt zu ſterben habe. Wer erkennt 
nicht ſogleich am Kratippus die naͤrriſche Idioſynkraſie. 
In allen dieſen und noch mehrern Arten der politiſchen 
Idioſynkraſte hat man Feine Ohnmacht zu beſorgen. Ein 
jeder, wer Luſt hat, waͤhlt aus verſchiedenen Abſichten eine 
Art oder Form von Arzneyen, welcher er einen ewigen 
Haß ſchwoͤret, die er verabſcheuet, nicht, weil ſie ſeiner 
Natur, ſondern, weil fie ſeinen Abſichten zuwider iſt. Nicht 
ſelten verwandelt ſich ein fo willkuͤhrlicher Ekel endlich in 
eine wahre Abneigung. Auf ſolche Art kann zuweilen der 
Abſcheu einiger Perſonen vor gewiſſen Inſekten entſtehen. 
Sie bilden ſich einige Zeit hindurch ein, der Anblick dieſes 
oder jenes Geſchoͤpfes waͤre ihnen zuwider; durch wieder⸗ 
holte unangenehme Vorſtellungen gewoͤhnen ſie ſich ſo ſehr IR 
an die Verabſcheuung eines unſchuldigen Geſchoͤpfes, daß 
"fie endlich erſchrecken koͤnnen, wenn man es ihnen im Ku. 
pferſtich zeigt. We 


B 1 


Die Kunſt zu leben erlaubt gar viel Abweichungen 
von der Kunſt vernuͤnftig zu leben. Man liebt das Son⸗ 
derbare, weil man ſich dadurch vom Gewoͤhnlichen unter⸗ 
ſcheidet. Um oft von ſich zu fprechen, oft etwas Sonder⸗ 
bares von ſich erzählen zu hören, iſt es ſchon der Muͤhe? 
werth, ſich durch eine merkwuͤrdige Thorheit über den min⸗ 
der ruhmſuͤchtigen Poͤbel zu erheben. Nicht jedem iſt es 
gegeben, ſich durch wahre Groͤße hervorzuthun — nicht 
jedem, dieſe Vorzuͤge zu erkennen. Man hat alſo nicht 
Urſache, diejenigen zu tadeln, die unter kleinen Geiſtern 
durch 


140 


durch Kleinigkeiten groß zu werden ſuchen. Es iſt alſo 
die wahre und falſche Idioſt ynkraſie wohl von einander zu 


2 


Drittes Kapitel. 
Von den Zeichen der Krankheiten uͤberhaupt 
in den feſten Theilen. 


Die Zeichen der Krankheiten uͤberhaupt zeigen entweder 
gegenwaͤrtige oder zukünftige Krankheiten an. Von den 
zukunftigen Krankheiten hat man zuweilen einige Merk. 
male, wodurch ſie ſich verrathen; es find aber vornehm⸗ 
lich folgende:; a r 
J) Eine angeerbte Difpofition zu dieſer oder jener 
Krankheit. Hiervon habe ich ſchon oben bey den fernen 
Urſachen geſprochen. „ 
29) Die Neigung einer Krankheit nach der Beſchaf⸗ 
fenheit eines Temperaments, wie bey Epidemien wahrge ⸗ 
nommen wird. „ 
3) Einige Schwaͤche in dieſen oder jenen Theilen des 
Koͤrpers. ET * 1 
4) Poͤtzliche Unterbrechung der gewöhnlichen Aus. 
leerung. ers 118 e 
5) Wahrnehmung einer beſondern Muͤdigkeit und 
Traͤgheit in allen Verrichtungen. 8 
Die gegenwärtigen Krankheiten haben ihren Sitz in 
den flüffigen und feſten Theilen, und werden nach ihren 
diagnoſtiſchen und prognoſtiſchen Zeichen beurtheilt und 
entſchieden. Da nun ſolche Krankheiten der feſten Theile 
entweder aͤußerliche oder innerliche Theile einnehmen koͤn⸗ 
nen, fo ſind auch die Zeichen hierinnen unterſchieden. ur 1 


* 
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Die diagnoſtiſchen außerlichen Kennzeichen in den fe · 
ſten Theilen fallen in die äußern Sinne: dergleichen die 
Wunden, Quetſchungen, Anfreſſungen, Verbrennung, Fi⸗ 
ſteln, Verhaͤrtungen, Krebs, Entzuͤndungen, heiſſer und 
kalter Brand ſind. ! ! van 
| Die prognoftifchen äußerlichen Zeichen beurtheiltman: 
a) Nach dem Ort der verletzten Theile. | 
b) Nach der Länge der Zeit. ’ | 
c) Nach den Zufällen, welche dieſer oder jener Theil 
C Er 
d) Nach dem Temperament des Kranken. 
* e) Nach dem ale. RR u 
f) Nach der geführten und führenden Diät, und 
99) Nach dem Ort des Aufenthalts. 
Die diagnoſtiſchen Zeichen der verletzten innerlichen 
feſten Theile erfordern eine feharffinnige Entſcheidung; 
man wird ſich aber nicht leicht betrugen, wenn man auf 
folgende Stucke Achtung giebt: 1 2 a 
hr a) ne Art und Beſchaffenheit der Sache, welche 
die Verletzung verurſacht. n 
bb) Auf den Ort, wo die innere Verletzung befindlich, 
wenn man nach genauer anatomiſcher Kenntniß die 
f innerlichen Theile betrachtet. ene 
e) Auf die verletzten Verrichtungen der Theile, welche 
ſich dabey aͤußern. N W 
d) Auf dle Art der Zufaͤlſe, welche dieſer oder jener 
verletzter Theil mit ſich führt und nach fich . 
5 e) Auf dasjenige, was bey ſolcher Verletzung durch 
die natürlichen Exeretionen bisweilen zum Vorſchein 
kommt. | 
Die 
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Die prögnoſtiſchen Zeichen der verlegten innerlichen 
feſten Theile werden auf die nämliche Art beurtheilt, wie 
die der äußerlichen feften Theile, welche erſt vorgekommen f 
ſind, und ich gehe nunmehr zu den Zeichen der Krankheiten 
in den fluͤſſigen Theilen über, BASE 
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Viertes Kapitel. 
Von den Zeichen der Krankheiten uͤberhaupt 
in den fluͤſſigen Theilen. 


Di Zeichen der Krankheiten in den flüffigen Theilen 
konnen am füglichften begriffen werden, wenn man die 
flüuͤſſigen Theile überhaupt genommen nach ihrer Menge 
und Beſchaffenheit betrachtet. ne 
In Anſehung der Menge kommt die Vollblͤtigkeit zu 
betrachten vor. An und vor ſich iſt zwar; die Vollbluͤtig · 
keit keine Krankheit, doch aber die nächfte Urſache dazu, 
ſo bald nur ſich der geringſte gelegentliche Umſtand ereige 
net. Die diagnoſtiſchen Zeichen derſelben find: 3 
1) Eine geſunde geibesbeſchaffenheit/ beſonders im 
mittlern Alter, ſtarke, lebhafte, fleiſchigte Theile bey fans. 
guiniſchen und ſtarke aufgeſchwollene Blutgefäße bey cho ⸗ 
leriſchen Temperamenten. 5 ä 
2) Uebermaaß im Eſſen und Trinke. 
3) Zurüͤckgebliebene natuͤrliche und kuͤnſtliche Auslee | 
rungen des Bluts. e 
4) Starke Muͤdigkeit und Kopſſchmerzen bey jeder 
Bewegung des Körpers, N RER 4 
5j) Empfindung einer Drehung oder Schwindels, 

wenn das Haupt zur Erden gedruͤckt und plöglich wieder 
aufgerichtet wird. A ; 
6) Un⸗ 


# 
7 
| 
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F 
6) Unerträglichfeit, ſowoßl der Wärme, als Kalte. 
) Großer und voller Puls mit ſchwerem und tiefem 
85) Rothe Geſichtsfarbe. 
99) Strecken der Glieder, und 
10) Sitzende Lebensart.. 5 N 
Derſelben prognoſtiſche Zeichen find kuͤrzlich dleſe: 
K 1). Wenn ſich natürliche Ausſeerungen vom Blut 
durch die Naſe, Iimgen, Magen, Harnblaſe und Goldadern 
einfinden, oder auch oͤfters bey Frauensperſonen ji) ihre 
Reinigung oder Machreinigung bäufig ergießt oder uͤber 
die Maßen anhalt. In Ermangelung der noͤthigen natuͤr⸗ 
lichen Exeretionen von Blut muͤſſen ei 
2) Die Blutgefäße ſtark aufgetrieben werden, dieſel⸗ 
ben die Abfonverungsgefäße ſtark preſſen, auch wohl gar 
durchbrechen, Schlagftuͤſſe und Schlafſucht verurſachen. 
3j) Das in ſtarke Bewegung gebrachte Blut tritt 
in die Seiten- und Abſonderungsgefaͤße ein, kann aber 
wegen ſeiner Dicke und Enge der Gefäße nicht durchkom⸗ 
men, und muß alſo nothwendig Entzuͤndung, Hitze, Fieber, 
Unterlaufungen des Bluts, Blut- und Pulsadergeſchwül⸗ 
fe, Eiterungen und Brand enkſtehen, 53 
Wenn nach der Beſchaffenheit betrachtet, die fluͤſſigen 
on überhaupt zu flüffig ſeyn, fo hat man folgende Zei⸗ 
n a; . 
) Starke Abſonderung vom Schweiß, Urin, Spel⸗ 
chel und fluͤſſtgem Stuhlgange. N 


2) Geſchwinder und ſchwacher Puls, Mattigkeic, 
Durſt, Austrocknung des Korpers, woher denn auf eine 
zu erfolgende Auszehrung kann geſchloſſen werden. 


Wenn 
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Wenn die füffigen Theile überhaupt zu zähe ern, fo 
hat man vornehmlich folgende als Zeichen zu betrachten, 
derbung des dickern Theils des Bluts ihren Grund hat, 
auf welche dann Entzündungen entſtehen : | 
1) Unterbrochene Ausduͤnſtung. 
2) Schwere Athemholen. 
30 Herzklopfen. ee 
4) Unterbrochene Se- und Exeretionen. 
5) Verſtopfungen der Eingeweide, und 595 
6) Kaͤlte. „W Ma 
Es koͤnnen auch in den fluͤſſigen Theilen uberhaupt 
beſondre Arten Schärfe uͤberhand genommen haben, und 
weil die Schärfe des Bluts unterſchiedlich, ſo hat man 
auch verſchiedene Zeichen, welche dieſe oder jene Art ane 
deuten. R 5 e 7 
Folgende Stücke zeigen genugſam von großer innerer 
ſaurer Schärfe: i en 
1) Eine bleiche Farbe des Angeſichts, der Augenwin⸗ 
kel, der Kippen und Zahnfleiſches. si 
| 2) Wenig Durft, hingegen ftarfe Eßluſt und ge⸗ 
ſchwinde Verdauung. | a 
3) Sodbrennen. DE 
4) Ktampfbafte Zuſammenziehung des Schlundes 
und Magens. „ 
5) Kolikſchmerzen. 85 1 
6) Gruͤnliche Stuhlgänge, eee eee 
7) Bisweilen ganz ſauer riechender Schweiß un 
auch dergleichen Geſchmack im Munde. * 
8) Bleicher dicker Urin, welcher ſich ſtark ſetzt. 


9) Star 


„ 
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9) Starkes Jucken der Haut und auffahrende Blas. 


„ 

Von folgenden kann man leicht auf eine vorhandene 

alkaliſche Schärfe ſchlleßen, welche in den flüffigen Thei.⸗ 

len die Oberhand hat:? nee Bin 
1) Wo heftiger Durſt, 

2) Verlohrner Appetit. 
3) Ekel vor Speiſen. A ey 
4) Faules, haͤßliches Aufſtelgen, auch zuweilm: 
5) Erbrechen mit einer ſchaͤumigten galligten Materie, 

a e e nene 
) Schwarze ſchleimigte Zunge, und auch derglei⸗ 

chen faulicht ſchleimigter Geſchmack im Munde. 
8) Braune, ſchwaͤrzlichte, ſchaͤumende, leichenhaſtrie⸗ 
chende Stublaänge, e 

99) Dicker, ſcharfer, dunkelbrauner, ſchaͤumender und 
8 ſtinkender Urin, der ſich wenig oder gar nicht ſetzt, mit vie. 
lem Schaum. e 
109 Sehr trocken anzufühlende kothigte Haut. 
11). Ein wenig uͤbelriechender Schweiß. 

42) Verſchiedene braune, bleyfarbene, ſchwarze, ent. 
zündete Flecke und Blattern in der Haut, auch Blutge⸗ 
ſchwuͤre, bisweilen purpurrothe, jauchende Bläschen, 
13) Und dünnes, ſchaumigtes, ſchoͤn rothes Blut und 

Entzündung vorhanden find, 3 
Sind alle angegebene Zeichen beyſammen anzukref. 
fen, fo geben fie den hoͤchſten Grad des Uebels zu erken⸗ 
nen, deſſen Wirkung faulichte Aufloͤſung zuerſt der flüffte 
gen, und dann auch der foliden Theile des Körpers iſt. 
Die Pathologen nehmen die ammoniakaliſche und 
Meerſalzſchaͤrfe als die dritte Hauptart an. Sie eharak⸗ 


teriſirt ſich: i | 
K 1) Durch 
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1) Durch unbeſchreiblich großen Durſt. 


2) Scharfen, ſpaͤt in Faͤulniß gehenden Alte mit el⸗ 
nem dicken Bodenſatze und einer obenſchwimmenden Seite = 


haut. 
3) Ruͤlpſen, die ſcarf und ſalzicht den Schlund ber. 
auf kriechen. 


4) Und einen oͤlichten Gefigmaet im Munbe. 


Es iſt auch noch eine vierte At von Schärfe bey den 


Pathologen, unter dem Namen der oͤlichten bekannt, die 2 


man noch beſſer die ranzigte nennen moͤchte: 


15) In dieſer, wenn Schweiß vorhanden iſt, ſiinkt er 
ſo herzhaft, als wie etwas verbranntes. 


N RE ſchwarz. 


) Der Durſt iſt auf dem hoͤchſten Grade, under . 


petit im Gegentheile ſo gaͤnzlich hinweg, daß auch fo. gat 


ſichtbarer Ekel feine Stelle einnimmt. 


5) Die Exeremente ſind fetticht, brennen, indem fe e 


Be den Maſtdarm abgehen, und ſtinken entſetzlich. 


6) Der Urin echt ſtinkend, heiß, N 4 


und hochgelb. 
7) Die Rülpfe ſehr ſünkend wie faule Eyer. 


fühlen. 

9) Und der inflammatorifche Zuſtand, wenn er ſich 
mit dem Uebel komplicirt, hartnaͤckig und gefährlich. 
Ic) Das Blut findet man in dieſem See me 
verbrannt. 


' u Der Gefihmad zielt aufs e und fragt im 
3) Aufgeſchundene Stellen der Hau damen, und 


8) Die Haut duͤrr, wie ein alt He anzu | i 


a 
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Niocht immer finden ſich dle Spuren der Erofion, wel. 


che von einer der erzaͤhlten Arten von Schaͤrfe verurſacht 


wird. Acußerliche Schmerzen in dieſem oder jenem Theile 


5 oder Eingeweide ſind ein Beweis, daß ſie oͤfters auch in⸗ 


nerlich, ob ſchon in minderm Grade, Statt finde. 
Es ließen ſich zwar weitere Eintheilungen von Schaͤr⸗ 


fe machen, wenn man die ſcorbutiſche, veneriſche, kraͤtztgte 


Blatter Frieſel⸗Petechien und Maſern Schaͤrfe nehmen 
will; das Weſen aber von jeder Schaͤrfe, die eben ſo ge⸗ 
nannt ſind, deutlich genug auseinander zu ſetzen, daß man da⸗ 
durch in den Stand kaͤme, alle Gattungen in ihre Klaſſe 


gehoͤrig zu reduciren, würde etwas ſchwer halten. ** 
Nicht jede Schärfe iſt auſteckend, und die Arten, well. 


1 2 


1 5 
13 


che es auch ſind, ſind es nicht unter allen Umſtaͤnden. Defs 


ters bedarf es nur einer geringen fo genannten gelegenheit. 


lichen Urſache, um eine verborgen liegende Schärfe zu ent. 


3 1 55 Man ſieht dies unter andern an den Podagris 


en, die ſich oft lange und ununterbrochen in dem beſten 


Wohlſeyn befinden, ob ſchon die arthritiſche Materie in 
ihrem Blute umlaͤuft, es iſt nur eine kleine Verkaͤltung, 


6 


Naͤſſe, ſtark gefühlte deidenſchaft, oder Ausſchweifung nd» 


thig, und die Schaͤrfe giebt ihe Daſeyn durch den Aus⸗ 
bruch vom Podagra zu erkennen. So tragen auch man⸗ 
che zur Zeit einer Blatterepidemie das Pockengift lange in 


ihrem Körper mit ſich herum, bis es gleichſam von unge⸗ 
fahr ſich durch die erſten Anfälle der Blatterkrankheit zu 


Tage legt. Bud 
Ales, was dienet, die verhaͤltnißmaͤßige Menge des 
Fluͤſſigen im Körper zu vermindern, kraͤgt zur Entwicke⸗ 
lung der ſalzigten Theile im Koͤrper, folglich zur Erzeu⸗ 
gung aller Arten von Schaͤrfe bey. Man erſteht hieraus, 


zu was das lange Faſten nuͤtzt, und warum ein ſtinkender 


Athem entſteht. Durch dieſe unnoͤthige Enthaltſamkeit 
25 K 2 werden 


r rr 
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werden die gebundenen Laugenſalze los, es verbreitet ſich 

Faulniß in den Saͤften, und es entſtehen Erofionen in der 

Oberflaͤche der Eingeweide. Nicht beffer geht es denjeni⸗ 

gen, die das Studium der Nuͤchternheit zu weit treiben 

und oft bey mehrern Mahlzeiten gar nicht trinken. Es 

Rh dadurch Schärfen von mehr als einer Art in 
. ihnen. N ka 2 


Eine Unterart von Schaͤrſe wird von den Pathologen 
die ſeifenartige genennet. Man koͤnnte ſie beynahe fuͤr eine 
Compliation einer alkaliſchen und oͤligten Schärfe ausge⸗ 
ben. Unter allen Wirkungen der alkaliſchen Schärfe übe + 
haupt iſt die, welche durch Mittheilung derſelben in der 
Blutmaſſe zu erfolgen pflegt, die fuͤrchterlichſte. Von ihr 
kommt die totale Aufoͤſung des Bluts, die ſich durch blu⸗ 
tigen Schweiß, viele Arten ploͤtzlicher und ſchwerer Blut. 
ſtuͤrzungen, Ausſchlaͤge, die ſchnell brandigt werden, in 
hitzigen Krankheiten her, und in chroniſchen giebt ſie ſich 
durch den wahren Scorbut, welcher fluͤſſige und ſol de 
Theile angreift, zu erkennen. u 


4 Fünftes ‚Mapitch 03 
| Von den Zeichen der ſogenannten Malignitaͤt. 3 


Das Wort Boͤsartigkeit iſt ſehr gebräuchlich und wird 
oft ſehr gemißbraucht, nur um Ruhm zu erndten. Es A 
ift eines mit von den ſchwerſten Punkten der Parbolsgle 
und Praxis. Hippocrates und andere Schrlſtſtellet mehe 
nennen gutartige Krankheiten alle, deren Zufälle fo bes 
ſchaffen find, daß man weder in ihrer Natur, noch Hefr 
tigkeit, noch äußern Charakter, etwas finden kann, wel⸗ 
ches von dem Schema der Krankheit abwiche, wozu ſie 
gehören. Das Gegentheil davon hieß ihnen bösartig. 
Glalen und ſeine Nachfolger halten ſich gleichfalls an 1 55 
a 8 


von bloßen Hautkrankheiten. Dieſer Irrthum, ſagt er: 


den Mißbrauch ſeiner Zeiten, welcher Schuld war, daß 


man das Wort: bösartig, von allen Krankheiten ge⸗ 


brauchte, womit es nicht zum beſten ausſah, beſonders 


bat dem menſchlichen Geſchtecht mehr Schaden gethan, 
als das Schießpulver. Boerhave gab der Malignität 


ebenfalls keine andere, als die althippocratiſche Bedeutung. 
Tralles ziſt einer von den verzüglichften, welcher ihn an⸗ 


ſtoͤßig findet und wuͤnſcht, er möchte der Vieldeutigkeit 


wegen lieber nicht gebraucht werden. Auch von Haen 
und Zimmermann klagen über das Unbeſtimmte der Be⸗ 
deutung dieſes Worts. Und doch iſt erſterer von beyden 


bey der Bemuͤhung, bierinne Bericheigungen anzubrin⸗ 
gen, öfters in Widerſpruͤche verfallen, die dem Uebel nicht 


abdelfen und welche Marcard ſehr ſcharf getadelt hat. 
Das neuſte in dieſer kitteratur hat uns Herr Leibarzt Bal⸗ 


dinger in einem Programm geliefert. Einige, ſagt er, 
unter den neuern halten boͤsartige Fieber und Faulffeber 


gaͤnzlich für einerley, andere halten die Boͤsartigkeit für 


— 


eine blos zufällige Sache, auf welche bey pathologiſchen 


Eintheilungen nicht beſondere Ruͤckſicht zu nehmen iſt. 
Wieder andere halten Malignitaͤt für ein leeres Wort, 


ohne reelle Bedeutung. Geht man aber bis auf Hippo⸗ 


crates zurück, fo findet man, daß er ſich unter Maligni⸗ 
tät etwas Eigenes und Unterſcheidendes gedacht hat. Er 


bedienet ſich nicht immer einerley Ausdrucks, wenn er von 
Malignitat redet, fondern bezeichnet die verſchiedenen Gra⸗ 
de derſelben mit verſchiedenen und gar nicht zweydeutigen 


Worten. Die Zufaͤlle, aus deren Gegenwart Hippocra⸗ 


tes die Boͤsartigkeit argwohnt, ſind: 

a) Froͤſteln oder Froſt mit einer ſchmerzhaften Span⸗ 
nung und Steiſigkeit im Genicke, Rückgrat, Gliedern 
und Körper, 


K 3 2) Star. 
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Begriff. Sydenham geht keinen andern Weg und tadelt 


— ng 
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20 Starrer Froſt, he der Körper 10 in el 
Art von Tetanus findet, mit duͤnnem Schwei ße, der o 
nur die obern Theile des Leibes einnimmt. 


3) Mangel der Stimme. 
40 Schmerz im Nacken. 
57 Ueble laune. | 
) Furcht. 1 
1 Anh Rievergefagenfet, un zwar on ound und: 
Anla | 
gd) Mühfames Harnen. 


9) Dumme Betäubung, wobey der Kranke 0 niße 
2 einmal feine Verwandte und Freunde kennt. 


1 


*. 


100 Vergeſſenheit. 4 5 i ö | Dan 


11) Schlafſucht mancher Art oder 1 5 ar 


12) Schlafloſigkeit, infonbe heit mit einem geſchwä 
eigen Delirium. 


13) ee Eneträftung, ohne merfichen Anlaß 


dazu. A 
140 Schwerfaͤlliges Weſen 9 a; ſawar, 
bafte Empfindungen, wie auch 
15) Unvermoͤgen zu reden und zu ſchreien. 2 x 
16) Dunkelheit vor den . » 


17 Müdigkeit. ade 5 


18) Sieber ohne Schweiß an ie Tagen. 
19) Schluchſen. 
20) Schnelle Abaͤnderungen, freche Aae el ſol⸗ 


gige Stimme, Pantominen mit einem W 1 | 
ad)» 
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Nachdenken verbunden, daͤmiſches Weſen, Zuſchnuͤrung 
der Kehle, ſchweres Schlucken, Geraͤuſch unter dem 


der Zunge und Stimme. 
ee) Auffahren im Schlafe. Es 
22) Schwerer Athem und fo weiter. 


Trinken, Stillſeyn, Verdrehung der Augen, Zittern 


Herr Leibarzt Baldinger ſagt: was die Griechen eine 

Phrenitis nennen, iſt ein Beyſpiel eines Fiebers, worin⸗ 
nen ſich die meiſten und erheblichſten Zeichen von Boͤsar⸗ 
tigkeit beyſammen finden und welches daher meiſtens auch 
toͤdtlich iſt, wie Brendel aus den Schriften der Alten in 


einer Abhandlung von dieſer Krankheit erwieſen hat. Die 
Paraphrenitis iſt ihr hoͤchſt ahnlich, nur find die Zufälle 


gelinder. Jene Zufaͤlle thut er hinzu, machen fo ſchon 
beſtaͤndig eine boͤsartige Krankheit aus, daß man billig 
aus boͤsartigen Uebeln, infonderheit Fiebern, eine eigene 


Klaſſe machen ſollte. Das Wort Faͤulniß faͤhrt er fort, 


wird heut zu Tage faſt eben fo verſchwendriſch gebraucht, 


als man weiland ſich des Wortes Malignitaͤt bediente, und 


zur Freyſtaͤte der Unwiſſenheit gemacht. Es giebt aber 
bösartige Fieber, in welchen ſich weder im Blut, noch 
in den erſten Wegen, nicht die geringſte Spur von Faͤul⸗ 
niß findet, und doch iſt allda die hoͤchſte Entkraͤftung, daͤ⸗ 

miſches Weſen, Betaͤubung, Delirium mit oder ohne 
Schlaſſucht, Zittern der Glieder, Traurigkeit, Unem⸗ 

pfindlichkeit und was noch ſonſt zu der Malignitaͤt zu rech⸗ 
nen iſt. Alle dieſe Zufälle haben ihren Sitz theils in den 


Muſkeln, theils in den Nerven. Die freywillige Waſ. 


ſerſcheu, welche Hippocrates der Sache nach kannte, ob 
ſchon er ſich des Nahmens nicht bediente, gehört vorzuͤg⸗ 
lich hierher, und wo fie ſich einfindet, find die Fieber am 
bösartigften. - PURE: 


0 


K 4 Der 


N N 


n 


. Fäulniß in den Säften wegfällt. Auch endigen ſich boͤs⸗ 


5 ſey nicht ganz unſchicklich, jene mit dieſen zu vergleichen. 
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Der Ablauf boͤsartiger Fieber Mt nicht immer ſo 
ſchnell, wie der von Faulſiebern, ſondern es giebt auch 
ſchleichende bösartige, bey welchen aller Verdacht auf eine 


artige Fieber aͤußerſt ſelten, oder niemals durch eine Kriſts. 
Die Abweſenheit von dieſer, von der Koction, wie auch 
ein heller Urin und eine trockne und geſpannte Haut gehoͤ. 
ren unter die vornehmſten Zufaͤlle der Malignität. Das 

fuͤr finden ſich ſtatt der gewoͤhnlichen kritiſchen Ausleerun⸗ 
gen, in bösartigen Fiebern, die Verſetzungen auf Drüs 
ſen, Gelenke und Nerven, wovon Brendel fo vortrefflich 
gehandelt hat. Vielleicht aber irret man ſich und glaubt, 
in boͤsartigen Fiebern ſey die Urſache der Krankheit erſt 
durch einen Verſatz ins Nervenſyſtem uͤbergegangen, da 
doch dieſelbe ſich vielleicht von Anfange ſchon darinnen be 
funden und alle die Wirkungen hervorgebracht hat, an 
welchen man ein boͤsartiges Fieber von andern unterſchei⸗ 
det. Er glaubt, es ſey nicht ſowohl Faͤulniß, als Zaͤhig⸗ 
keit und ein Abſtehen in den Feuchtigkeiten, welches bey 
bösartigen Fiebern zum Grunde liegt, und man muͤſſe den 
Sitz dieſer verdorbenen Saͤfte in den Decken der Nerven 
fuchen, worinnen ſie ſtecken und bösartige Zufaͤlle verur⸗ 
ſachen. Auch iſt er der Theorie der Gaͤhrung nicht unge- 
neigt, und glaubt, man koͤnne fo vielerley Verderbniſſe 
der Säfte im menſchlichen Körper annehmen, als es in 
der Scheidekunſt Arten von Gaͤhrungen giebt, und es 


Das Gefaͤhrliche einer Krankheit macht allein den Begriff 
von Malignitaͤt noch nicht aus; eine Krankheit kann gute 
artig und dennoch ſehr gefährlich ſeyn. Immer findet ſich ben 
der Malignitaͤt von zwey Faͤllen einer; entweder iſt die 
Lebenskraft außerordentlich geſchwaͤcht oder fie iſt außerors 
dentlich uͤberſpannt. Folglich beſteht die Malignitaͤt in 
einem ſchadhaften Zuſtande der Lebenskraft, das iſt, nach 
neuer Art zu reden, der Reizbarkeit und ene 
ippo* 


Hippoerates kannte die gebenskraft ſchon der Sache nach. 
N Die Genauigkeit ſeiner Beobachtungen iſt übrigens Buͤr. 


ge dafür, daß die Zufälle, alls welchen er den Begriff 


von Boͤsartigkeit abgezogen hat, wirklich dieſen Nahmen 


verdienen und jederzeit auf eine traurige Prognoſis hinfuͤh⸗ 


ren. Das eneyklopaͤdiſche Handbuch führe noch beylaͤufig 
an: daß von jeher die Pathologle ſich des Wortes Mas 


lignitaͤt auch in einem noch viel weitläuftigern und unbe⸗ 


ſtimmtern Sinne bediente und Krankheiten bösartig nann⸗ 
te, denen ſie eine Aehnlichkeit mit ſogenannten gutarti gen 
anzuſehen glaubte, die aber eine ſchwerer zu bezwingende 
Urſache zu Grund legten. Der veneriſche Tripper und 
weiße Fluß, welche den Nahmen boͤsartig ‚führen, koͤn⸗ 


nen als bekannte Beyſpiele genannt werden. Bey vielen 


findet ſich das Wort auch in einer nicht eben os 


Bedeutung, nern als Melphek. N 


15 


Man nimmt bey einer vorhandenen Malignitiea an: 


1) Daß die Lebenskraft in bösartigen Se ten 


5 außerordentlch geſchwaͤcht ſey. 


2) Daß bösartige Sranffeten geſährlicher bon 5 ae 


ſie zu ſeyn ſcheinen. 
3) Daß bey ſolchen Saiten die Nee umittel. 
bar angegriffen ind? 


* 


4) Daß die Diagnofis ußerf 50 die Peg 


ſis hoͤchſt unſicher iſt. 
5) Daß gar Feine) ober r anelenmene Krisen 
ſtatt finden. a 
a Die Widerſprüche ſind folgende: 


* Einige leiten bösartige Krankheiten, e 
Fieber, von einem faulartigen Prinzipium ae andere 
leugnen die Exiſtenz deſſelben, 


K 5 | 2) Ei. 


— 


ohne Wirkung gebraucht werden. 
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20 Einige machen die Fieberrinde zum ſpecifiſchen 
Heilmittel ſolcher Krankheiten, andere behaupten, ſie thue 
nicht mehr, noch weniger, als was auch andere ſtaͤrkende 


und antiſeptiſche Mittel zu leiſten vermoͤgen. 


3) Einige geben die Lebenskraͤfte allezeit als geſunken N 
an, andere behaupten, fie ſeyen zuweilen überfpannt. 
. 4) Einige verſichern, es ſeyen große Ausleerungen 
in boͤsartigen Krankheiten zu bemerken, welche aber von 
keinem Nutzen ſind, andere behaupten, darinn liege das 


7 


Weſentliche der Malignität, daß keine Ausleerungen, ſon. 
dern ſtatt dieſer, Metaſtaſen vorhanden ſehen. e 


| 5) Einige rechnen nur hitzige Fieber von kurzem Ders 
lauf zu den bösartigen, geben hoͤchſtens noch bösartige 


Wechſelfieber zu, laſſen aber ſchleichende Fieber und an 1 


hingegen auch hineinſchreiben. . 

60 Marcard inſonderheit leugnet, daß die vorzuͤgli⸗ 
che Schwaͤchung der ebenskraͤfte, welche fo viele fuͤr ein 
pathognomoniſches Zeichen der Malignität halten, dieſen 
ahmen verdiene, da fie auch aus Urſachen ſtatt finden 
koͤnne, hinter welchen keine Malignitaͤt verborgen iſt. 


dere chroniſche Uebel aus dieſer Klaſſe weg, die andere 
Ta 


Die vornehmſten Zeichen, woraus man überhaupt 
eine Malignität abnehmen kann, find dieſ : 
a) Wenn zu derſelben Jahrszeit in demſelben Orte 


epidemiſche Krankheiten graſſiren. 


b) Wenn bey Antritt der Krankheit alle Kräfte ploͤtz 
lich und auf einmal hinwegfallen, ohne vorhergegangene 
Urſachen. Be ET N 
ey Wenn alle bekannte fonft heilſame Huͤlfsmittel faft 


* Hef. 


ER 2 
d) Heftigerunauslöfchlicher Durſt, dicker garftiger 
Schleim auf der Zunge und im Munde, gaͤnzlich verlohr⸗ 
ner Appetit, hingegen bſteaͤndiger Ekel und Brechen von 
galligten ſtinkenden und verfaulten Schleim mit Zaͤſerchen 
und Haͤutchen vermiſcht, ſehr duͤnne und rothſcheinender, 
doch weniger Urin, der nicht bricht, ein zäher kalter 
Schweiß, welcher tropfenweiſe am Geſichte und Halſe 
ſtehet, ein geſchwinder, ſchwacher, doch harter intermit⸗ 
tirender Puls, eine kurze, ſtechende Reſpiration, mit 
untermiſchten trocknen Huſten, es kommen Flecke mit zum 
Vorſchein, es fallen nur einige Tropfen dickes ſchwarzes 
Blut aus der Naſe, man ſieht allerley paſmodiſche, con⸗ 
vulſiviſche Bewegungen der Zunge und Lippen, wie auch 
der aͤußerlichen Glieder, glaͤnzende Naſe, und oͤfters dre. 
bende, oder auch ganz ſtarre, trockne und gleichſam voll. 
geſtaͤubte Augen, ungewoͤhnliche Entbloͤßung des Leibes 
und Abgang des Stuhlgangs ohne Empfindung. 5 


Weil insgemein bey allen Malignitaͤten in den Krank⸗ 
heiten das Gemuͤth zugleich affieirt und belaͤſtiget wird, 
ſo find mit vorigen Zeichen auch allerhand Phantaſien, 
Raſerey, Unempfindlichkeit, Vergeßlichkeit deſſen, was 
kurz vorhergegangen, bisweilen große Traurigkeit mit un⸗ 
termiſchten Weinen, allerhand Taſten und Taͤndeleyen mit 
den Haͤnden, als wenn ſie auf dem Bette allerhand Faͤsgens 
ſuchten, verbunden; hierzu kommt noch, daß aller Schlaf 
mehrentheils mangelt oder unterbrochen und abmattend 
iſt, wiewohl man biswellen wahrgenommen, daß ein bes 
ſtaͤndiger Schlaf gegenwärtig ift, e N 
e) Eines von den vornehmſten Zeichen find wohl ver⸗ 
ſchiedene unordentliche Kriſes, welche nicht zu rechter 
91 kommen, und wovon der Patient keine Erleichterung 
kommt. 5 230 | 


Aus 
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Aus allen diefen im gegenwärtigen Kapitel ahgeführs 
ten diagnoſtiſchen Zeichen kann man leicht die Prognoſin 
ſtellen, nehmlich, daß die mehreſten einen ohnfehlbaren 


Tod ankuͤndigen, abſonderlich, wenn die meiſten mit fol · a 


genden Zeichen verbunden ſind. 


ie) 


Sechstes Kapitel. % 
Bon den Zeichen der ſogenannten Kruditaͤt, 
er Koction und Kriſis. 25 


Die altern Aerzte hielten dafür, daß die Speifen in I 


dem Magen und den Gedaͤrmen durch eine Kochung vers 
wandelt würden, Ehe ſolche Kochung vollbracht worden, 
hießen fie es Kruditaͤten oder Rohigkeiten, fie ſahen auch, 
daß die Kruditäͤt hier noch nicht völlig aufgehoben worden, 


deswegen machten fie Unterabtheilungen, in die erſte, 
zwenfe und dritte Dauung. Sie nannten auch alles das⸗ 


jenige, was entweder von einer innerlichen oder aͤußerli⸗ 
chen Urſache en(ſtand, rohe Krankheitsmaterie. Wenn 


aber die Natur ſolche Kruditaͤt als Urſach der Krankheit A 
allmaͤlig überwand, fo nannten fie foldyes eine Koction. 


Wenn nun die Materie durch die Koction fo weit geſchickt 
gemacht worden war, daß fie von der Natur durch dieſe 
oder jene Ausleerung ausgeworfen oder aus dieſem oder je⸗ 
nen Theil des Koͤrpers getrieben wurde, ſo hießen ſie ſol⸗ 
ches eine Kriſin, das iſt eine Beurtheilung der Krankheit 
und jede von dieſen dreyen Zuftänden der Krankheit bes 
urtheilten und erkannten ſie durch gewiſſe Zeichen. 


Das Wort Krudität brauchten die Aerzte nicht nur | 


vor das, was man in dem gemeinen Leben durch das Wort 
roh ausdruͤckt, da ſie ſo viel heißen, als ungekocht, un⸗ 

verändert, wie man von dem Obſt und e 

8 fſeage, 


— 
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fagt, ſondern auch von dem rohen Stuhlgange, der noch 
unverdautes hat, und allen Unreinigkeiten des Magens 
und der Gedaͤrme, die von den Speiſen als unverbauf 


und unveraͤndert zuruͤckbleiben, und von der menſchlichen 


Natur nimmer verändert und in gute Säfte verwandelt 


werden koͤnnen. Sind nun dieſe fauer, oder ſauerlichter 


Natur, fo heißen fie ſaure Krudicat, ſind ſte bitter, gal⸗ 
licht und ſtinken nach faulen Eyern, ſo bekommen ſte ihre 


Benennungen darnach, beſtehen ſie blos aus einem zaͤhen 


Schleim, fo ſind es ſchleimigte Kruditaͤten. ; 
Es hat aber das Work Krubirät auch noch andere 
Bedeutungen, alfo heißen überhaupt rohe Säfte, ein ro⸗ 
her Nahrungsſaft, der noch viel von der Natur der Speiſe 
hat, woraus er gezogen iſt, eine rohe Milch von Thieren, 
die noch viel von der Natur des Futters hat, womit das 
Thier genaͤhrt worden, denn im Menſchen und Thieren 
muͤſſen, wo nichts fehlt, alle von den Speiſen ausgezo⸗ 
gene Saͤfte alſo verändert werden, daß fie beinahe gar 
nichts von der vorigen Natur behalten, ſondern ganz in 
die Art der menſchlichen oder thieriſchen Säfte übergehen 
und das lauft alfo durch alle Gattungen von Saͤſten, ala 
ſo heißt ein roher Harn, der nicht gnug umgearbeitet iſt 


und noch etwas von der Natur der Getraͤnke und Spei⸗ 


pP, 
4 


‚fen, die wir zu uns genommen haben, ausdruͤckt, und 
nicht rein gnug abgeſchieden und ausgearbeitet iſt, oder 


auch, wo man in ſchweren hitzigen Krankheiten von einem 


| rohen Harn redet, ein ſolcher, der mitten, oder an dem 
Ende der Krankheit noch iſt, wie in dem Anfange deſſel⸗ 


ben, der noch gar keine Kriſin anzeigt, oder, der weder 
gebrochen, truͤb, gleichgemiſcht, oder ſonſt ſo veraͤndert 
iſt, daß man daraus ſchließen Fönnte, es ſey entweder 
die Materie der Krankheit dahin ausgeſtoßen oder abge⸗ 
ſchieden worden, oder es ſey ſonſten in dem Leibe und vor 
zuͤglich in dem Blute eine ſolche wichtige Veränderung vor. 


gen. 
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gegangen, von welcher man fich einen baldigen guten Aus 
gang der Krankheit verſprechen konnte, denn in ſchweren 
hitzigen Krankheiten ſowohl, als langwierigen, wird, das 
Wort Kruditaͤt der Koetion entgegengeſetzt und bedeutet 
eine ſolche Unart und Zaͤhigkeit von der Materie der Krank. a 
heit und allen Saͤften, da ſie noch zu dick, nicht genug 
verduͤnnet und verarbeitet find, daß fie mit dem Blute 
frey fortfließen, oder durch ſchickliche Wege ausgefuͤhrt 
werden konnten, ohne welches keine Kriſis zu hoffen iſt. 
Endlich fo brauchen auch die Wundaͤrzte dieſes Wort von 
der Materie der Abſceſſe und Geſchwuͤre, wenn dieſelbe 
nicht rechter Art, noch zu zaͤh, oder überhaupt fo beſchaf⸗ 
fen iſt, daß ſie nicht alle Eigenſchaften eines guten, glei. 
chen, weißlichten, etwas dicken Eiters ohne allen Geruch 
Es iſt oben bey den Urſachen der Krankheiten gezeige 
worden, daß unſere Säfte zum Theil von einer innerlichen 
oder äußerlichen Urſache abweichen koͤnnen, daß ſolche 
Theile denſelben beygemiſcht werden koͤnnen, die theils A 
wegen ihrer Untauglichkeit zur Cirkulation, oder wegen 
ihrer Grobheit und Schaͤrfe eine Krankheit verurſachen 1 
oder mehren koͤnnen. Und ſolches kann mit gutem Fug 
Krudität genennet werden. Wenn aber durch den Umlauf 4 
der Säfte ſolche Materie allmälig verändert, zertheilet und 
fo geftaltet worden, daß fie leichtlich nicht mehr ſchadet, 
fo iſt es derjenige Effect, den die Alten Koction nannten. 


Das Wort Koction iſt ein Wort von vielerley Bedeu. 
tung und Auslegung, als Kochung verſteht man es nicht 
nur, wie es in dem gemeinen Leben genommen wird, und | 
iſt auch das der Aerzte Aufmerkſamkeit wuͤrdig, wenn ſie 
den Kranken Diaͤten vorſchreiben, wie die Speiſen gekocht 
ſeyn, ob das Fleiſch geſotten, gebraten oder geröftet ſey; 
hernach brauchen auch die Wundaͤrzte dieſes Wort von der 
Zeitigung des Eiters in den Geſchwuͤren und ! | 
alſo 


9 
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alſo heißt ein gekochter Eiter ein ſolcher, der recht zeitig, 
wohl ausgekocht, ſchoͤn gleich, weiß und ohne Geruch iſt; 
das Wort erdauung wird eigentlich von dem Magen 
gebraucht, daher haben Mittel, die zu der Verdauung 
helfen und zu Seitigung des Eiters in den Geſchwuͤren 
beytragen, auch ihre Benennungen. Unter dem Torte 
Verdauung verſteht man ſchon eine Veraͤnderung der Spei⸗ 
fen in dem Magen, dadurch fie einigermaßen tuͤchtig wer. 
den, den Nahrungsſaft von ſich zu geben und wie man 
dieſes die erſte Dauung nennt, nach Art der Alten, wel- 
che ſchon einſahen, daß in dem Magen nicht die Krudi⸗ 
rät völlig aufgehoben werde, alſo behält man bey ven wein ' 


tern Veränderungen dieſes Wort noch bey und heißt din 


jenige Veraͤnderung, welche nunmehr den Speiſen in den 
Gedaͤrmen, Milchgefaͤßen und Gekroͤsdruͤſen widerfaͤhrt, 
die zweyte Dauung, die dritte Dauung aber die Veraͤn⸗ 
derung, dle ſie weiter erfahren, wenn der Nahrungsſaft 
durch alle Adern, Eingeweide, Leber, Nieren und andere 
Theile geber, bis er ganz in gut Blut verwandelt wird 3 
noch eine beſondere wichtige Bedeutung aber hat das Wort 
Koctlon bey den Altern und neuern Aerzten in ſchweren 
und hitzigen Krankheiten, wo eine beſondere Materie zu 


der Krankheit in dem Blute oder einem Eingeweide 


stecker 


Wenn die Krankheit gehoben werden fol, fo muß dieſe 
Marerie qgnugſam verdünner und flüffig gemacht, mit ei⸗ 
nem Worte fo zubereitet und veraͤndert werden, daß ſie 
ſich leichrlich durch die kleinſten Adern und Gefaͤße durch⸗ 
wirken, und folglich auch leichtlich einen Ausweg finden 
kann, durch dieſe oder jene Abſcheidungsgefaͤßße, es ſeyen 
hernach die Nieren, oder die Wege des Schweißes, des 
Stuhlganges, der Luftroͤhre, wo fie durch einen Auswurf 
abgehet, der Speicheldruͤſen, Naſe, und was dergleichen 
Wege mehr ſind; dieſe Umarbeitung der von den alten 


ge⸗ 


genannten rohen, das iſt, zu der Ausführung noch unge⸗ 4 


ſchickten Materie, durch welche ſie nun ſo weit gebracht 


iſt und wird, daß ſie mit dem Blut und andern Säften | 


ſrey durch alle, auch die kleinſten Adern und Gefäße lau⸗ 
fen und fuͤglich nunmehr einen Ausweg aus dem Leibe fin, 


den kann, heißt die Kochung der ſieberiſchen Materie in 


hitzigen Krankheiten, welche ſich durch allerley Zeichen in 


dem Puſſe und Harn, auch durch andere Umſtaͤnde des E 


Kranken verräth, und wenn fie zu rechter Zeit gefbiebet, \ 


in den meiften Fällen eine ziemlich ſichere Hofnung zu der 
Geneſung des Kranken macht, darauf gruͤndet ſich auch 
das Zuverlaͤſſigſte, was man von der Kriſis wiſſen kann, 
doch giebt es auch Kriſes, wo man keinen fo handgreifli⸗ 
chen Beweiß einer beſondern fieberifchen Materle vor ſich 


hat, in denjenigen Fällen aber, wo eine ſolche Materie 


da iſt, ſie habe entweder vorher in einem Eingeweide ges 
ſteckt, oder habe ſich nach und nach von ſelbſt aus dem 
Blute entwickelt, beſteht das vornehmſte der Kriſis in der 
Koction dieſer Materie, und muß daher dieſe das Haupt⸗ 
augenmerk des Arztes ſeyn, wenn er etwas Gruͤndliches 
von jener auskundſchaften will. Inzwiſchen hat der Arzt 


7 


— 


— — — 


in den meiſten Faͤllen, um der Natur zu dieſer Koction 
zu helfen, keine beſondere Arznen noͤthig, die eine vorzuͤg . 


liche Kraft auf dieſe und jene Materie hätten, fondern en 


bemühet ſich eben überhaupt immer, das ganze Blut und 


alle Saͤfte genugſam zu verduͤnnen, und alle Gaͤnge und 


Adern recht frey und gangbar zu machen, denn dadurch 


wird von ſelbſt auch die fiebriſche Materie verduͤnnet und 


die Wirkung des Herzens und der Adern in dieſelbe recht 


kräftig gemacht, und das iſt das Vornehmſte, was ein 
Arzt oder Diener der Natur hierbey thun kann, ſie ſelbſt 


wird nach ibren eigenen Regeln und Geſetzen dieſelbe bald a 


wiſſen durch einen ſchicklichen Ort auszuführen und ſo bald 
der Arzt dieſen auskundſchaftet, kann er leicht auch bier 
wieder Nachdruck und Hülfe geben. Es geſchiehet 7 | 

| manche 
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manchmal, daß eine folhe Materie durch dieſe Veraͤnde⸗ 
rung und Umarbeitung ganz und gar alle Schaͤdlichkeit 
verlieret und mit dem Gebluͤte vermiſcht bleibet, ohne daß 
ſie auf eine merkliche Art durch dieſen oder jenen Weg aus⸗ 
gefuͤhret würde, wenn eine hitzige Krankheit eine Entzuͤn⸗ 
dung eines Eingeweides, als der Lunge, Leber, oder eines 


andern Theils zu ihrem Grunde hat, und dieſe Emzuͤn. 
dung gebet auf eine Schwaͤrung los, fo heißt das Wort 


— 


Koetion, was es in andern Faͤllen bey den Wundaͤrzten 


beißt, wo ſie von der Kochung der eiterichten Materie 


reden. 


l Die Kriſis iſt eine ſchnelle, wichtige Veränderung in 
einer ſchweren Krankheit, die den Ausſchlag über den Aus⸗ 


gang derſelben giebt, und auf einmal entſcheidet, ob fie 


e oder zum Leben gehe; man braucht auch das 
Wort oft noch im weitern Verſtande von jeder ungewoͤhn⸗ 
lichen Veranderung in dem menſchlichen Leibe, wodurch 

man einer entweder ſchon wahrgenommenen, oder nicht 
beobachteten, doch vermuthlich bevorſtehenden Beſchwer⸗ 
lichkeit fo entlediget wird, daß es einem ganz wohl und 


Bey derſelben wird die Krankheitsmaterie durch die Ber 
wegung der Säfte an einen gewiſſen Ort hingeworfen, 
entweder völlig oder nicht völlig verändert, entweder zum 
Theil oder gänzlich ausgeworfen und dieſes zu rechter oder 
unrechter Zeit. Hierunter begriffen ſchon die Alten die 
P 


* 


= 
— 


| Auf die Kruditäten ſchloſſen ſie von folgenden Zeichen: 
8 1) Wenn nehmlich die Krankheit beſtaͤndig zunahm, 
| Zuftände beftändig noch mehr vermehrt wurden. 


2 
5 \ 


leicht dabey iſt; daher iſt oft ein Durchfall eine Kriſis. 


8 | 2) Wenn 


U 


1 noch in ihrer größten Heftigkeit war und des Kranken ſeine 


162 


2) Wenn alle Verrichtungen, hauptſachlich die Ab. 
und Ausſonderungen noch ſehr geſchwaͤcht und 9 9 
auch mit Schmerzen verrichtet wurden, 


3) Wenn die Krankheit noch nicht lange gedauert und 
noch kein fogenannter kritiſcher Tag vorbey war. 


Die Koction der rohen Materie ſchloſſen fie aus 193 
genden Zeichen: 


£ = 
1) Wenn die Krankheit nicht mehr zunahm, bc 
gleichſam ſtille ſtand und abzunehmen anfing. 


2) Wenn ſich die Kraͤfte allmählig einzufinden gige 
gen und die Mittel eine gegentheilige Wirkung hatten. 


a 3) Wenn alle Verrichtungen, abſonderlich alle Se. 
und Excretionen wieder anfingen, ihre natur liche u Be 
zu halten, 


Die Zeichen der Krifis 1010 die Alten wicter won 
ſchiedentlich eingetheilt: tb. gen 


J) In die Zeichen einer sungen oder bald eier 
tenden Kriſis. 


— 


IT In die Zeichen einer 1 guten af 5. 8 


3) In die Zeichen einer era oder hun. 
men Kriſis. u 


4) In die Zeichen, woraus man dieſe oder jene tritt 1 
tiſche Ausleerung insbeſondere abnehmen kann. a 


*Die Zeichen einer zufünftigen, oder bald antreten. * 9 
den Kriſis ſind kuͤczlich dieſe: 


1 5 5 1 
Wenn die vorher erwaͤhnten Zeichen der Koction da „ 
feyn und den Kranken ploͤtzlich ohne vorhergegangene Behr 


7 
1 2 


— 
7 


der oder neue Urſache der Krankheit eine heftige Mattig⸗ 
keit, Beaͤngſtigung, Neigung zu einem natuͤrlichen Schlaf 
oder auch ein beſtaͤndiges Wachen, Phantaſte, zuweilen 
Her zensangſt, beſchwerliche Reſpiration, Kopfſchmer gen, 
Schwindel, Klingen der Ohren, Betaubniß und Beld« 
ſtigung der äußerlichen Sinne, ſtarkes Jucken, Ste⸗ 
chen, Druͤcken, Schmerzen und Belaͤſtigung in dieſem 
oder jenem Theil, thraͤnende Augen, wider Wiſſen des 
Patienten ſpaſmodiſche Zuckungen einiger Glieder, beſon⸗ 
ders der Unterlippen, überdemftarfe Unruhe, daß fie ſich 
beſtaͤndig im Bette herummerfen, ſtarke Hitze, heftiger 
Durſt und große Uebelkeit, anwandeln. Wenn nun ſol⸗ 
che Zeichen einen Tag oder etliche Stunden, oder die Nacht 
vor einem kritiſchen Tage ſich ereignen, ſo kann man ſicher 
ſeyn, daß eine Kriſis erfolgen werde. 


gen nun von felbft, nehmlich: 


Wenn die jetzt erwähnten Zeichen zum Theil vorher⸗ i 


gegangen und nachher in dem kritiſchen Tage ein merklicher 
Auswurf, es geſchehe durch ein Brechen, Durchfall, vie. 
len Speichel, Urin, Schweiß, Bluten aus der Naſe, 
goldne Ader oder Uterus, durch Austreibung der Materie 
an die aͤußerlichen Druͤſen, beſonders der Speichel- und 
Unterkieferdruͤſen, wiewohl dieſe beyde Arten nicht allezeit 


unter die guten Kriſen zu rechnen. Daß nun ſolcher kri⸗ 


tiſcher Auswurf gut und vollkommen ſey, wird bekraͤfti— 
get, wenn man wahrnimmt, daß die vorigen Zufalle 
nachlaſſen, der Patient ſich zu erholen und zu erleichtern 
pflegt, die Reſpiration fren, der Puls ordentlich, die uͤbri⸗ 
gen Verrichtungen wieder anfangen natürlich zu geſchehen 
und wenn zuweilen auch einige kritiſche Auswuͤrfe ſo lange 
dauern, bis die Krankheit ſich völlig endiget, 


$ 2 | wer) Die 
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0 Die Zeichen einer gegenwaͤrtigen guten Kriſis fol. 


r —— — — 


164 | 
) Die Zeichen einer unvollkommenen ſcaͤdüche 

Kriſis koͤnnen gleichfalls aus vorhergehenden ne viel 

leichter verſtanden werden. Man beurtheilt ſie aber vor⸗ 
nehmlich aus folgenden: nehmlich, 2 2 


Wenn man gleich bey Eintritt eines hitzigen Flebers 
gewahr wird, daß der Widerſtand der Natur ſchwaͤcher, 
als die Krankheit, wenn auch keine Zeichen der Koction 

oder Maturation einer Krankheitsmaterie verfpürt werden, 
wenn eine kritiſche Ausleerung erfolgt, da die Zeichen der 
Krubität vorhanden, oder da die Krankheit noch im Zu⸗ 
nehmen iſt, wiewohl unter ſolchen unzeitigen Yusleeruns 
gen die Haͤmorrhagien, welche zuweilen ohne vorhergegan⸗ 
gene Zeichen der Koction eine Krankheit lindern, die beß⸗ 
ten ſind; wenn ſolche kritiſche Ausleerung nicht am kriti⸗ 
ſchen Tage geſchiehet; wenn die heftigen Zufaͤlle noch 
nach der Ausleerung nicht erleichtert werden, ſondern eher 
zunehmen; wenn dergleichen Ausleerung zu ſchwach iſt 
und gleich unterbrochen wird, oder wenn ſie an vielen Or⸗ 
ten zugleich verſucht, aber wegen Schwaͤche der natuͤrli⸗ 
chen Bewegung an keinem Orte gnugſam vor ſich gehet. 
Letztlich will man auch am vierten oder eilften Tage eine 
ſchwaͤrzliche Wolke iin Urin wahrgenommen haben. So 
wird auch zu einer ſchaͤdlichen Kriſis gerechnet, wenn die 
Krankheits materie nicht ausgeworfen, dieſelbe außerhalb 
dem Körper zuſammergetrieben und verſan melt wird und 
daraus entweder eine andere Krankheit oder der Tod ent⸗ 
ſtehet. Daß dieſes geſchehe, beurtheilt man aus dieſen 
Zeichen. Wenn die Kräfte zum Auswurf zu ſchwach, 
wenn der Patient ſchon ziemlich bey Jahren, wenn der 
Urin die ganze Krankheit hindurch beftändig duͤnne und roh 
weggehet, wenn der Kranke zu allerley Hinwuͤrfen geneigt 
iſt; wenn die Jahrszeit, als Herbſt und Winter der 
Verfeinerung der kritiſchen Materie zuwider iſt, wenn 
endlich die Heftigkeit der Krankheit nachlaͤßt, ohne vor⸗ 
75 \ eva 
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hergegangene Zeichen der Koction und ohne einige Merk, 
male einer kritiſchen Ausleerung. Daß aber ſolche Ver⸗ 
ſammlung der kritiſchen Materie in dieſem oder jenem 
Theil geſchehen iſt, zeigt ſich durch eine locale Empfin⸗ 
dung, indem dem Kranken der Theil anfaͤngt zu ſchmer⸗ 
zen, welches entweder in einem juckenden, ſtechenden, 
klopfenden, ziehenden, ſchneidenden, oder dumpfen, nur 
etwas druͤckenden Schmerz, nach Art und Beſchaffenheit 
jedes Theils beſteht, die Functionen werden in dem laͤdir⸗ 
ten Theil vermindert, und es entſtehen Geſchwulſt, Ent⸗ 
zuͤndung und Flecken. | 


) Es haben auch die alten Aerzte ſchon einige 
Zeichen angemerkt, woraus man dieſe oder jene Art einer 
kritiſchen Ausleerung zum voraus abnehmen koͤnne: 
Wenn nach den Zeichen der bald einſtehenden Kriſis 
wahrgenommen wurde, daß der Kopf, Hals und Genick 5 
ſehr empfindlich ſchmerzte und ſchwer war, die Pulsadern 
in den Schlaͤfen ſtark ſchlugen, ſich eine Verdunklung 
der Augen einfand, oder dieſelben glänzend, roth und naß 
wahrgenommen wurden, desgleichen ein wenig Ziehen un⸗ 
ter den kurzen Rippen und beſchwerliche Reſpiration ent⸗ 
ſtand, fo prognoſticirten fie ein Naſenbluten ; went aber 
ſtatt voriger Zufälle ein ſtarkes Ziehen, Brennen und 
Reißen im Ruͤcken, in den Hüften und heiligen Bein wahr⸗ 
genommen, zugleich ſtarke ſpaſmodiſche Bewegungen im 
Unterleibe bemerkt, der Leib verſchloſſen war und mehr ein 
Zwang zum Stuhl, als Stuhlgang ſelbſt verſpuͤrt wurde, 
ſo urtheilten fie, daß durch den Ausfluß der goldenen Ader 
die kritiſche Ausleerung erfolgen würde, um ſo vielmehr, 
wenn dies bey ſolchen Perfonen wahrgenommen wurde, 
welche an ſolche natürliche Ausleerung ſchon gewohnt war 
ren; wenn ſie nach den ordentlichen Zeichen der einzutre⸗ A 
kenden Krifis hörten, daß der Patient ein krampfigtes 
Ziehen unter der Herzgrube bekam, zugleich über Kopf. 
93 ſchmerz, 
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ſchmerz, Schwindel, Verdunkelung des Geſichts und 
über vieles Zuſammenlauſen von Waſſer im Munde und 


ten Tag den Anzeigungstag, alſo ward der vierte der Des 
Be. creto⸗ 


Ekel klagte, die Unterlippen eine zitternde Bewegung be⸗ 
kamen, ſo ſchloſſen fie auf ein bevorſtehendes Brechen. 


Verſpuͤrten fie zu gleicher Zeit Blähungen, Auſſtoßen, A 


Poltern in den Gedaͤrmen, Ziehen in den Seiten hinter⸗ 
warts nach den Lenden zu, auch wohl Schmerzen in den 
Knieen und Huͤften, Beſchwerde im Harnen, wenige 
Transſpiration und wenige Hitze im Geſicht, ſo muthmaß⸗ 


ten ſie auf einen bald zu erfolgenden kritiſchen Durchfall. 


Wenn keines von erwaͤhnten Zeichen bey einem Kranken 
vermerkt wurde, ſondern daß ſich dieſelben blos hin und 


herwarfen, jedoch dabey ein ſtarkes Druͤcken im Unterlei⸗ 
be und Ziehen über der Schaamgegend klagten, der Urin 


auch häufig, wiewohl mit Schneiden erfolgte, Berſto⸗ 
pfung dabey hatten, fo waren ſie verſichert, daß die Kri⸗ 
ſis durch den Urin geſchehen werde. Wenn endlich alle 


vorige Zeichen wieder fehlten und eine ploͤtziche Unterdruͤe 


ckung des Urins, Schauer oder ſpaſmodiſches Ziehen in 


der Oberfläche des Körpers ſich einfand, der Puls völlig 0 
ſtark, doch nicht hart, ſondern gleich ſam fluctuirend ging, 
die Extremitaͤten und Oberfläche des Leibes ſehr warm, 
roth und feucht befunden wurden, ſo ſagten fie zum vor⸗ 
aus, daß durch einen Schweiß die kritiſche Ausleerung 


werde vollbracht werden. RR 


u .% 


Es pflegten die Alten allezeit den fiebenten 0 


1 


einen Entſcheidungs⸗ oder kritiſchen Tag zu halten, des⸗ 


wegen waren der fiebente, vierzehnte, einundzwauzigſte 


und achtundzwarzigſte ihnen ſehr merkwuͤrdig; weil ſie 
aber auch zuweilen ſahen, daß in der halben Zeit vom fies 


benten Tage mehrentheils ſich ſchon Zeichen von einer zu 


I 


| 


hoffenden Kriſe am ſiebenten Tage blicken ließen, ſo nann⸗ 


ten fie den mittelften Tag jedesmal zwiſchen dem ſieben⸗ 


* 
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eretoriſche Tag des ſiebenten, der eilfte des vierzehnten, 
der achtzehnte des einundzwanzigſten, der fuͤnfundzwan⸗ 
zigſte des achtundzwanzigſten. Den laͤngſten kritiſchen 
Termin nahmen ſie nur den vierzigſten Tag an, weil ſich 
zwiſchen der Zeit nothwendig die Krankheit durch eine kri⸗ 


‚tifche Ausleerung endigen oder man eine andere langwierige 
Krankheit erwarten muß. ch 


Ueber das Fundament der ſiebenten Zahl waren die 
Alten uneinig. Einige ſuchten den Grund in der Aftrolos 
gie, andere, vorzuͤglich die pythagoriſche Secte, meinten, 


daß die unterſchiedene Miſchung der Galle, ſchwarzen 


Galle und der Pituite der Grund hitziger Krankheiten waͤre 


und entweder frühere oder ſpaͤtere Tage zum Auswurf era 


fordere; noch andere und zwar die meiſten ſuchten den 
Grund in dem Einfluffe des Mondes, denn weil derſelbe 
in zweymal ſieben Tagen ſeinen Lauf vollendete und ſeine 
Veraͤnderung von ſieben bis ſieben Tagen gerechnet wuͤr⸗ 
de, ſo ſchloß man daraus, daß die kritiſchen Wirkungen 


im menſchlichen Koͤrper von ſeiner Kraft abhingen. 


BR Weil aber alle dergleichen Meinungen auf ſchwachen 
an ſtehen, ſo iſt wohl am ficherften, daß man den 
rund dieſer kritiſchen Ausleerung in der Natur unſers 


oͤrpers ſelbſt, oder in der zirkulirenden Bewegung un⸗ 


ſerer Säfte und der daraus entſtehenden Se- und Excre⸗ 
tion ſuche, denn alle heterogene Dinge, welche ſich in un. 


ſer Blut gemiſcht, oder aus einer innerlichen oder aͤußer⸗ 


lichen Urſach in demſelben hervorgebracht worden find, ers 
fordern nach ihrer Beſchaffenheit eine längere oder kuͤrzere 
Zeit, ehe fie durch die Cirkulation koͤnnen zertheilt, ver⸗ 


miſcht, fortgetrieben und zur Ab- und Ausſonderung be⸗ 
quem gemacht werden, daher erfolgt eine zeitige oder ſpaͤte 


Kriſis, die zu dem beſtimmten Tage erfolgt oder nicht er⸗ 
folgt. Man darf ſich daher nicht aͤngſtlich an ſolche ber 
ſtimmte Tage binden. f 
; 
| 14 Aus 


\ 
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Aus allen bisher durchgegangenen Umſtaͤnden der 
Kruditaͤten, Koction und Kriſis können zu beſſerer Ver, 
ſtaͤneniß einige deutliche Grundſätze zum Beſchluß dieſer 
Abhandlung helfen. \ „ ER 


ga) Man darf die Kruditaͤt, Koction und Krifis, 
nehmlich das Zunehmen, den Stillſtand und das Abneh⸗ 
men, als die drey Stuffen einer hitzigen Krankheit an⸗ 
ee e 
b) Es iſt bey einer ſolchen Krankheit nicht ſchlechter⸗ 
dings eine Kriſis noͤthig; denn wenn 92325 


e) Diejenige Materie, welche dem Blute beygemiſcht 


iſt und die Krankheit verurſacht, fo beſchaffen iſt, daß ſie 


durch die cirkulirende Bewegung gaͤnzlich veraͤndert und 


dem uͤbrigen geſunden Blut wieder gleichartig gemacht 


werden kann, ſo erfolgt keine kritiſche Ausleerung. 


d) Wenn die Materie in einem Ueberfluſſe eines ſchnei⸗ ; 


denden, If harfen, ſalzigten Bluts beſtehet, fo kann fie 
nicht wohl dem uͤbrigen Blut homogen gemacht werden, 


es iſt alſo eine Kriſis durch Brechen, Stuhlgang, 


Schweiß oder Urin zu vermutben. 


er 0 Bey kranken, vollblütigen Perſonen, denen die die 


* 7 


luirende Lymphe fehlt, hat man einen kritiſchen Durch⸗ | 
bruch durch eine Haͤmorrhagie zu vermuthen. ER 


f) Wenn aber eine Verſchleimung der Saͤfte zum 
Grunde liegt, ſo erſolgt die Kriſis ſehr ſpaͤt und kann 
ſehr leicht eine Sammlung der Materie aͤußerlich in den 
Druͤſen oder in einem andern Eingeweide geſchehen. 


9) Wenn die Cirkulation der Saͤſte gehoͤrig geſchieht, 
die Verrichtungen der Theile ziemlich a 
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ten gehen und der ſchlimmen Zufaͤlle ſehr wenig ſeyn, fo 
hat man ſich eines guten Ausganges zu getroͤſten. 


b) Wenn hingegen die Cirkulation ſehr ſchwach iſt, 
die meiſten Verrichtungen mangelhaft und die Zufälle fehr 
heftig ſind, ſo pflegt insgemein ſtatt einer Kriſis der Tod 
V 


1) Ausleerungen nach vorhergegangenen Zeichen einer 
Koction find allezeit an einem kritiſchen Tage gut und 
beilſam. 3 Br 


0. Siebentes Kapitel, 
Von den Zeichen, welche in einer Krankheit aus 
der Reſpiration zu nehmen. 


5 Natürlicher Weiſe geſchiehet die Reſpiration bey einem 
geſunden Menſchen tief, egal und ohne daß man merkt, 
daß die Bruſt ſehr augenſcheinlich erweitert, oder daß die 
Arme und Schultern dabey in die Hoͤhe gezogen werden. 
Geſchieht fie auf ſolche Art, fo iſt dieſes allezeit ein, Zoi⸗ 
chen, daß das Blut frey und ungehindert durch die Lun⸗ 
gen läuft und das Herz von dem durchpreſſenden Blut kei⸗ 
nen Widerſtand leidet. Wenn man nun in einer Krank⸗ 
heit eine ganz kurze Reſpiration gewahr wird, ſo kann man 
entweder auf eine ſtarke Verſchleimung oder Krampf der 
Lungengefaͤße ſchließen, wodurch ſowohl die Säfte im 
Fluſſe, als auch die Luft im Einſtroͤmen und Erweitern 
der Lunge verhindert werden. i f 


Aus einer geſchwinden Reſpiration urtheilt man, daß 
die Lunge entweder nach voriger Art verſtopft oder die 


Blaͤsgen derſelben bey einem trorknen Körper ganz beſon⸗ 


5 ders 
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ders rigide und ausgetrocknet ſeyn, oder daß es durch die 1 
kleinſten Gefaͤße der Lunge nicht hindurch kommen 


koͤnne. 5 5 


Aus einer kurzen und geſchwinden Reſpiration, mit 
einem ſtechenden Schmerz verbunden, nimmt man ab, 
daß entweder eine Verſtopfung oder Entzuͤndung in einem 
Theil der Lunge, des Rippen oder des Zwerchfells zuge⸗ 
gen ſey, welches deutlich nach Beſchaffenheit des Schmer⸗ 
zes, an welchem Ort man ihn fühle, wahrgenommen wer⸗ 
den kann. \ | N 


Wenn die Reſpiration ſehr hoch mit ausgedehntem 
Halſe und in die Höhe gezogenen Schultern, mit ſtarker 


Bewegung der Mafenlöcher geſchieht, fo iſt dies mehren⸗ 


theils ein ſicheres Zeichen eines baldigſt zu erfolgenden To⸗ 
des; denn es zeigt zur Genuͤge an, daß das Blut ſich 
ſehr heftig in der Lunge anhaͤuft, nicht mehr durchkommen 
kann und daß die Bewegung der Kräfte überhaupt fo ſehr 
geſchwaͤcht iſt, daß ſie nicht mehr zulaͤnglich ſind, das 
Blut fortzuſtoßen und eine freye Reſpiration zu machen. 


Eben ſo iſt auch eine kurze mit einem Schnarchen und 


Roͤcheln oder Kochen auf der Bruſt verknuͤpfte Reſpira⸗ 


tion ein Zeichen des herannahenden Todes, indem es eine 


große Anhaͤufung des Bluts in der zunge anzeigt, daß die 
Luft nicht anders, als mit großer Gewalt in die Blaͤsgen 
der Lungen eindringen kann. Wennaber dergleichen kurze 
Reſpiration nur mit einem puren Roͤcheln vergeſellſchaftet 
iſt, fo iſt es ein Zeichen einer toͤdtlichen Bräune, die Kehle 
iſt alsdenn geſchwollen, entzuͤndet, leidet einen heftigen 
Krampf und der Einfall der Luft in die Lunge wird ſehr 
beſchwerlich gemacht. | er | 


Eine fehr tiefe, aber übernatüclich langſame Reſpira 


Aion zeugt ordinaͤr von einer Verſtopfung e 
ü b e 
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die hieraus entſtehenden Krankheiten find, Schlogfluͤſſe, 
Raſerey, und wenn der Einfluß der Bewegungskraft in die 
Reſpirationswerkzeuge aufhört, fo hoͤrt auch die Reſpi⸗ 


| ration und das ohne daſſelbe nicht ſtatt findende Leben auf. 


Eine hoͤchſt muͤhſame Reſpiration, da der Kranke ſol⸗ 
che Bewegungen von ſich giebt, als wenn er ganz erſti⸗ 
cken wollte, zeigt entweder eine hoͤchſt verſtopfte und ent⸗ 
zuͤndete zunge vom Schleim oder Blut, oder ein aufge⸗ 
gangenes Lungengeſchwuͤr, welches ſich in die Luftröhre 
ausgefchürtet oder auch eine krampfhafte Zuſammenzie⸗ 
hung der Lunge und Bruſt, wie bey hypochondriſchen und 
hyſteriſchen Perſonen und bey denen, die den Keichhuſten 
haben, zu ſehen iſt, an, und muß jede Art nach den 
übrigen Zeichen unterſchieden werden. Ei 


70 Wenn man bey der Reſpiration einen kalten Athem 
verſpuͤrt, ſo iſt dies allezeit ein toͤdtliches Zeichen, indem 
es den heißen Brand der innerlichen Theile zu erkennen 
giebt. ei 8 e e 


Eine jede geſchwinde Veränderung der Reſpiration iſt 
beyf hitzigen Fiebern ſehr wohl in Acht zu nehmen, denn 
die Verſchlimmerung derſelben iſt allezeit ein ſchlechtes 
Zeichen, es wäre denn, daß eine Krifis eintraͤte. 


Eine ſtarke, tieſe, geſchwinde Reſpiration iſt mehren⸗ 
theils bey hitzigen Fiebern ein gutes Zeichen; denn hier, 
durch wird angezeigt, daß die Lunge von aller Verſtopfung 
frey, der Umlauf des Bluts ſtark, heftig und ungehin⸗ 

dert ſey, folglich die Kraͤfte zunehmen und daß man alfox 
eine heilſame Krifis zu erwarten habe. Pa 

Wie noͤthig es aber ſey, auf die Zeichen der Refpira- 
tion, hauptſächlich in hitzigen Fiebern Achtung zu geben, 

erhellet daraus, weil man aus derſelben die Beſchaffenheit 
fo vieler Theile, z. E. der zunge, des Herzens, Herzbeu⸗ 
2 tels, 


172 


tels, Rippen und Zwerchfells und der ganzen Bruſt beg 


haupt, ja des Gehirns ſelbſt, nehmen kann; doch iſt eine 
natuͤrliche Reſpiration bey vielen Menſchen nach Beſchaf. 
fenheit des Alters, Bildung der Bruſt, der DR 
und Gemithehewegung 0 verſchieden. 


achtes Kapitel. RU NIE: 
Bon den Zeichen, welche man bey Krankheiten 
6 auch aus dem Puls nehmen kann. 


Dar: Puls ik eine Abwechfelukg ‚ Ausdehnung und EB 
ſammenziehung der Pulsadern unſers Körpers. Er wird 
von der Zuſammenziehung des Herzens und von deſſen 
Druck auf die Gefäße gewirkt, welche, weil fie mit Blut 
angefuͤllet ſind, ſich augenblicklich „ vermoͤge ihrer elaſti⸗ 


ſchen Kraft in ihrer verhaͤltnißmaͤßigen Weite zufammens _ 

ziehen und das übrige Blut nach den Venen und Secres 

tionsgefaͤßen hinpreſſen. Der Puls zeigt alſo jede Zur 
ſammenziehung des Herzens, deſſen geſchwinde und la 


ſame Bewegung oder die davon abhangende geſchwinde 
oder langſame Bewegung der ganzen Maffe des Bluts, 
den von dieſer Bewegung entftehenden mehrern oder weni⸗ 
gern Grad von Hitze oder Waͤrme im Koͤrper und endlich 


den Ueberfluß oder a der ganzen Maſſe des 


Bluts an. 5 


Da nun das Leben jeder e in der cirkulirenden 
Bewegung der fluͤſſigen Theile im Körper. beſteht und auf⸗ 
hoͤrt, wenn dieſelbe aufhört, fo kann man leicht abnehmen, 
daß die Unterſuchung des Pulſes bey den Krankheiten 
hoͤchſt noͤthig iſt, um die Beſchaffenhe it des Bluts zu 
5 HR 


’ 3 n 
ie * 
8 


a ** 
— — 2 


173 


Ein maͤßlger, ftarfer, egaler, doch zugleich langſa. 
mer Puls ſpricht von einer ungehinderten, nakuͤrlichen Bes 
wegung des Herzens, daß die Bewegungskraft durch den 
Einfluß des Nervenſafts natuͤrlich und zulaͤnglich und eine 
genugſame Menge des Bluts vorhanden ſey, welches in 
allen feinen Theilen jo beſchaffen iſt, daß dadurch eine un 
gehinderte Cirkulation, Se, und Exeretion geſchehen koͤnne. 
Folglich iſt dies der beſte natuͤrlichſte Puls bey einem ge⸗ 
i ſunden Menſchen. | g b Er 
Die unterſchiedenen Abweichungen von einem folchen- 

‚natürlichen Puls haben die Alten verſchiedentlich einges 
theilt, davon die vornehmſten ſind: 

1) Ein voller großer Puls. Dieſer zeigt einen ſtar⸗ 
ken Ueberfluß der fluͤſſigen Theile, eine ſtarke Zuſammen⸗ 
ziehung des Herzens, uͤbrigens eine ungehinderte Cirkula⸗ 
tion und folglich gute Se⸗ und Ererstionen an. 

2) Ein kleiner, ſchwacher und geſchwinder Puls. Die⸗ 

fer iſt nur ſtuffenweiſe vom vorigen unterſchieden. 
858 3) Ein voller Puls. Dieſer zeigt einen Ueberfluß des 
Bluts in den Pulsadern an und kann entweder voll und 
groß, wenn das Herz und die uͤbrigen Eingeweide ſtark 

ſind, oder voll und ſchwach ſeyn, wenn die uͤbrigen Ein⸗ 
geweide, als Herz und Lunge ſchwach find. i 
4) Ein leerer Puls zeigt hingegen einen Mangel der 
5 flͤſſigen Theile im Koͤrper an. | 

5) Ein geſchwinder Puls iſt eigentlich derjenige, wenn 
wenig Blut in den Pulsadern läuft, die Ausdehnung der 
Arterien ſehr ſchwach und geſchwind auf einander folgt, 
oder auch wenn das Blut zu ſehr aufgeloͤſt oder zu fluͤſſig 
iſt, daß es durch die kleinſten Gefüge ohne Preſſung gar 
zu geſchwinde durchgehet. ER * 

6) Ein langſamer Puls deutet eine allgemeine Ver⸗ 
ſtopfung in den kleinſten Pulsadern an, da indeſſen das Blut, 


wel⸗ 
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welches in den groͤßern Zweigen iſt, wegen des Wider⸗ 
ſtandes die Seitenwände der Pulsadern gleichfam druckt 
und auf einige Zeit von einander haͤlt. Es zelgt auch ein 
ſchleimiges Blut an, welches ſich in den kleinſten Gefä« - 
ßen ſchwer bewegt, daher die Ausdehnungen der Pulse 
adern von dem Eindrucke des aus dem Herzen kommen. 
den Bluts länger anhalten. 5 
7) Ein oͤfterer und ſeltener Puls. Dieſe ſind dar⸗ 
innen von dem vorigen unterſchieden, daß der öftere Puls 
heftiger die Arterien erweitert und an dieſelben anſchlaͤgt 
und iſt gemeiniglich ein Zeichen von einer Schärfe im 
Blut und von einem verurſachten Reize, wie bey allen ſtar⸗ 
ken, heftigen Fiebern. Ein ſeltner, egaler Puls zeigt 
eine freye Eirkulation des Bluts und langſame Konſtrietion 
des Herzens, abſonderlich, wenn er groß und ſelten iſt, 
ſo zeigt er von ordentlichen Se» und Excretionen, wenn 
er aber ſelten und klein iſt, ſo zeigt er eine große Schwaͤ⸗ 
che, entweder Mangel des Bluts von ſtarken Haͤmorrha⸗ 

gien oder innern Brand an; er iſt alſo ſehr gefährlich. 
8) Ein harter und weicher Puls. Der harte Puls 
bedeutet eine übermäßige Trockne der Pulsadern, welche 
von einer Verſtopfung der kleinſten Puls aͤderchen und. die 
ckem Blut zeugt, folglich bedeutet er eine Unterbrechung 
der natürlichen Se» und Excretionen und alle dergleichen 

inflammatoriſche Krankheiten, welche hieraus entſtehen 
konnen. Der weiche Puls iſt das Gegenthell vom harten. 
Die bisher erwaͤhnten Arten vom Pulſe ſind alleſammt 
aqual, das iſt, fie halten in ihren Schlägen eine Ord⸗ 
nung, daß ſie nicht geſchwinder, auch nicht langſamer an⸗ 
ſchlagen. Deswegen haben die Alten von denen ungleichen, 
unordentlichen und zuruͤckbleibenden Pulſen noch folgende 
angemerkt: 1 re 
a) Ein ungleicher Puls, wenn zwiſchen etlichen Pulse 
ſchlaͤgen nicht eine gleiche Zelt der Rupe W 
' wird, 
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wird, daß etliche Schläge geſchwinder, etliche wieder lang⸗ 
ſamer auf einander folgen. Dieſe Art von Puls zeigt an 
ſich nicht viel Gutes in Krankpeiten an, denn er entfiche, 


entweder von einem ſchwachen, ungſeichen Einfluß der Be. 


wegungskraft im Herzen und verkuͤndiget faſt eine Art von 
convulſiviſcher Bewegung deſſelben, oder einen ungleichen 
Lauf des Bluts wegen ſtarker Verſtopfung deſſelben an 
verſchiedenen Stellen. 2 Er verraͤth, daß das Herz den 
Augenblick mehr Blut empfängt, den andern wiederum 
weniger. i e eee 
b) Der Maͤuſepuls iſt auch eine Art von ungleichen 
Puls, wenn man wahrnimmt, daß z. E. der zweyte Puls⸗ 
ſchlag ſchwaͤcher, als der erſte, der dritte wieder ſchwaͤcher, 
als der zweyte und ſo fort iſt. Wenn dieſer bemerkt wird, 
‚fo iſt er allemal ein ſchlimmes Zeichen, ſowohl wegen den 
Bewegung des Herzens, als auch des Bluts; die Urſa. 
che kommt mit vorigen überein. e ee 
c) Der intermittirende oder ausbleibende Puls, wenn 
er nehmlich auf vorige Art ſo lange abnimmt, daß er gar 
nicht mehr vernommen wird. Hebt er aber allmaͤlig wie⸗ 
der an zu ſchlagen, mit Verſtaͤrkung jedes Pulsſchlages, 
7 ER ne SE 5, 
d) Der wiederkommende oder gleichſam ſich wieder er⸗ 
bolende Puls genennt. Beyde Arten geben Furcht, in⸗ 
dem das Herz einen gar zu großen Widerſtand von dem 
zur Bewegung untuͤchtigen oder verſtopften Blute empfin⸗ 
det, da denn zugleich auch die ſchlechte Bewegungskraft 
des Herzens hierdurch verrathen wird; doch find dieſe Ar. 
ten von Puls bey alten Leuten ſo gefaͤhrlich nicht, als bey 
jungen, bey welchen ſie mehrentheils den Tod ankuͤndi⸗ 
gen; je mehr Pulsſchlaͤge feplen, je gefährlicher ſteht es 
um den Patlenten. f N ht, 
) Der Ameiſenpuls. Dieſer ſehr geſchwinde und zu⸗ 
gleich ungleiche, ſchwache Puls, hat ſeine Benennung 
| von 
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von der Bewegung der Ameifen bekommen, weil er gleich⸗ 
ſam ſo geſchwinde geht, als dieſe Thiere ihre Fuͤße bewe⸗ 
gen, und iſt ein Zeichen eines einſtehenden Todes, ſonder⸗ 
lich bey Fiebern und langwierigen Krankheiten, weil da⸗ 
durch nur noch eine zitternde und gleichſam convulſiviſche 
e des Herzens und der Pulsadern angedeutet 
wird, Ri 


90) Der zitternde Puls findet bey Ohnmachten ſtatt, iſt 
aber nicht gefaͤhrlich und iſt ein ſtaͤrkerer Grad des vorher⸗ 
gehenden. 2 0 | 
09) Der hüpfende Puls. Dieſe Bocksſprüͤnge des 
Pulſes entſtehen, laut Galen, wenn die Ader ihre Berne 
gung ſchnell unterbricht, denn wieder ſchnell ſchlaͤgt, ſo 
daß der naͤchſte Schlag nach dem Stillſtande viel geſchwin⸗ 
der und heftiger iſt, als fein Vorgaͤnger. Das Epitheton 
ſelbſt aber iſt eine Erfindung des alten griechiſchen Arztes 
Herophilus, dem zu Ehren der fünfte Blutbehaͤlter der 
harten Hirnhaut, die Kelter genannt wird. 

h) Der ſchwingende, wurmfoͤrmige und ſaͤgende Puls 
wird auch von den Alten erwaͤhnt, welche Verſchiedenheit 
wohl bey einem ohnedem ſchon ſchwachen Puls bey dem 
"Fühlen mit vier Fingern unter jedem Finger entſtehen muß. 

Ueberhaupt ſind die Pulsſchlaͤge im gefunden Zuſſan⸗ 
de ſowohl, als im kranken, ſehr verſchieden und richten ſich 
nach dem Alter, Temperament, Geſchlecht, Jahrszeit, 
dem Lande, Witterung, der Lebensart im Eſſen und Trin⸗ 
ken und den Leibes und Gemuͤthsbewegungen. Es iſt | 
wohl nicht leicht ein Theil der ganzen Semiotik, ſagt das 
dee klopädiſche Handbuch, welcher mehr mit Subrilitäten | 
überladen iſt, welcher weniger Zuverlaͤßiges enthaͤlt und 
welcher mehr Gelegenheit giebt, bey ſeiner Anwendung 
Ignoranz und Scharlatanerie dahinter zu maffiren, als 
die Pulslehre, und kaum iſt die Urinlehre im Stande, in 
dieſen üblen Eigenſchaften mit ihr um den Vorzug zu ſtrei⸗ 

a ten. 
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ten. Es bedarf eben keiner großen praktiſchen Erfahrung, 
um zu wiſſen, welch ein betruͤgliches Zeichen der Puls 
iſt und wie oft Kranke mit dem beſten Pulſe ſterben und 
mit dem ſchlechteſten davon kommen, ferner um uͤberzeugt 
zu ſeyn, daß er allein uns uͤber den Zuſtand des Kranken 
nicht belehrt, wenn nicht zugleich andere Zeichen und zwar - 
in Menge dabey zu Huͤlfe genommen werden, und um 
endlich einzuſehen, daß eine ſolide Anwendung der Grund⸗ 
ſaͤtze der Pulslehre nur in aͤußerſt wenigen Faͤllen ſtatt 
ndet. 8 e — ö Ti 2 
f Zwey Dinge find es eigentlich nur, die uns das Be⸗ 
fingern einer Pulsader und zwar nicht allemal zuverlaͤßig 
lehren kann. Erſtlich den Zuſtand der wirklich wahrzu⸗ 
nehmenden Reizbarkeit des Herzens und der muf kuloͤſen 
Schlagaberhaut, als des Mittels, deſſen ſich die Natur 
bedient, um das Blut im Kreislaufe umzutrriben und zwey⸗ 
teus die Beſchaffenheit des Bluts ſelbſt, in wiefern fie dein 
Kreislauſe hinderlich oder förderlich UF, Daher fagt auch 
Herr Leibarzt Zimmermann: es wäre gut, den Puls fo 
nah am Herzen zu fuͤhlen, wie moͤglich. Dies wuͤrde aber 
nicht anders als mit Verletzung des Wohlſtandes, vorzuͤg⸗ 
lich bey dem weiblichen Geſchlecht, geſchehen. Will man 
ſich aber bey der Beobachtung jener zwey Erſcheinungen 
nicht durch Fehlſchluͤſſe kaͤuſchen laſſen, ſo iſt es nöthig, 
daß man, außer der allgemeinen Rhythmik der Pulſe, die 
man im Gedachtniß hat, außer einem hoͤchſt feinen Gefuͤhl 
in den Fingern, welches alle Grade von Härte und Weis 
che, Stärke und Schwaͤche, alle Verſchtedenheiten im 
Tacte Kork Zeitmaaße des Pulſes genau zu unterſcheiden 
weiß und außer einer hinreichenden Notiz von denjenigen 
Pulſu, welche allgemein vorkommen „und welche dieſer 
oder jener Krankheit in einerſgewiſſen Art und Zeit ihres 
Verlaufes eigen zu ſeyn ſcheinet, wie ſchon Galen lehrte, noch 
eine moͤglichſt genaue Kenntniß von derjenigen Art des 
Pulſes bat, welche dem Kranken in gefunden Tagen eigen 
A: | M sit, 
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iſt, und deren Vergleichung mit dem kranken Pulſe, uns 
lehren kann, wie wir letztern zuverlaͤßig beurtheilen ſollen. 
Unter dieſen Bedingungen allein iſt man im Stande, mit 
Gewißheit und ohne ſchwankende Muthmaßungen zu ent⸗ 
ſcheiden, was ein Puls andeutet oder nicht. Hippocrates 
war der Puls auch bekannt, er ſcheint ſich aber um denſel. 
ben nicht im geringſten bekuͤmmert zu haben, vermuthlich 
weil er ihn blos fuͤr Tand gehalten haben mag und war 
doch ein großer Arzt, erkannte und heilte die Krankheiten 
beſſer als mancher Sphygmicus. * Br 
Die Chineſer übertreiben die Pulslehre. Doch hat 
die Kenntniß des Pulſes auch ihren Nutzen und muͤſſen 
folgende Vorſichtsregeln bey dem Befuͤhlen und Beurthei⸗ 
len deſſelben beobachtet werden, unter deren Beherzigung 
allein der Puls ein Zeichen von Wichtigkeit und Bedeu⸗ 
tung ſeyn kann. „e e Yk e 
aa) Die Hand des Arztes, welche den Puls fuͤhlt, 
muß nicht zu kalt, noch zu warm ſeyn, und er muß, um 
alle Verſchiedenheiten des Pulſes deutlicher bemerken zu 
koͤnnen, die Finger bald mehr, bald minder an die Schlag⸗ 
aber am Karpus gelinde andruͤ cken. 
bb) Muß er den Puls des Kranken nicht ſogleich fuͤh. 
len, als er ins Zimmer gekommen iſt, ſondern durch eini⸗ 
ges Verweilen feinem eigenen Blute Zeit gelaſſen haben, 
in eine etwas ruhigere Bewegung zu kommen, und zu⸗ 
gleich geſucht haben, den Kranken ſelbſt in eine ruhige Si- 
tuation des Leibes und des Gemuͤcths zu bringen. Wird 
dieſe Vorſicht vernachlaͤßiget, ſo läuft er Gefahr, durch 
ſein eigen Gefuͤhl getaͤuſcht zu werden, oder nicht denjeni⸗ 
gen Puls zu fuͤhlen, welcher eine Folge der Krankheit iſt, 
ſondern einer, der auf Nebenumſtaͤnden beruhe rt. 
cc) Muß er, wenn der Puls an der einen Hand un · 
deutlich oder ſonderbar zu fuͤhlen iſt, oder wenn man au 
derſelben gar keinen fühlen kann, den an der andern Hand 
auch fuͤhlen. | 
dd) Muß 


ER 
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dd) Muß er zum wenigſten dreißig bis vierzig Puls⸗ 
ſchlaͤge abzaͤhlen und unterſuchen, wenn er wiſſen will, 
was er von dem Pulſe zu halten hat. . 
eee) Die Wärme feiner Hand von der Wärme des 
Kranken zu unterſcheiden wiſſen. TE 
ff) Folgende Zimmermanniſche Lehre vor Augen ha⸗ 
ben: nach der Verſchiedenheit des Himmelſtriches, der 
Tageszeiten, der Gemüth sbewegungen, des Alters, des Ge⸗ 
ſchlechts, des Temperaments, hat der Menſch in einem 
gegebenen Zeitpunkte eine gegebene Anzahl Pulsſchlaͤge. 
Die Kenntniß dieſer Anzahl in dem gefunden Zuſtande, 
führe uns auf die Kennkniß ihrer Abweichungen in den 
Krankheiten, die der angeführten Verſchiedenheit ohnge 
achtet, allemal die gleiche Verhaͤltniß behalten. In Fie⸗ 
bern vermehren ſich die Pulfe und dieſe Vermehrung laͤſt 
ſich am genauſten vermittelſt einer Secundenuhr beſtim⸗ 
men. Nimmt man alſo nach den beßten Beobachtungen 
an, daß in einem mittlern Alter der Puls bey geſunden 
Tagen in einer Minute ſiebenzig bis achtzig mal ſchlaͤgt 
fo iſt ſchon ein Fieber vorhanden, wenn wir in einer Mi⸗ 
nute uͤber fuͤnfundneunzig Schlaͤge finden. In einer 
mittlern Anſtrengung des Gebluͤtsumlaufes ſteigt der Puls 
in der angeführten Zeit auf hundert und zehn bis hundert 
und zwanzig Schläge. Die größte Geſchwindigkeit er⸗ 
ſtreckt ſich nicht über hundert und vierzig Schlaͤge, wenig⸗ 
ſtens kann man nicht weiter zahlen. 5 
gg) Muß man, wie Herr Hofrath Gruner lehrt, 
Achtung geben, ob der Puls nicht durch die Wirkung der 
Arzneien, oder die Verſchlimmerung des Uebels, oder 
ſeinen Nachlaß veraͤndert worden, und ob ſolch ein Puls 
vorhanden iſt, oder nicht, welcher mit dem Zeitpunkte der 
Krankheit ſelbſt im Verhaͤltniß ſtehet. Er erläutert dies 
mit folgendem Beyſpiele. Im Anfange von hitzigen Fie⸗ 
bern iſt meiftens der Puls ſchnell, klein und hart; im 
Steigen ſchnell, hart und etwas voller, am Ende weich 
e M 2 ö und 
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und voll. Unter dieſen Umftäuden iſt die Bedeutung gut 
unter gegentheiligen ſchlimm. a 


bh) Auf den Puls allein darf fich kein Arit verlaſſen. 

Herr Leibarzt Zimmermann giebt ein wichtiges Beyſpiel 
zu dieſer Regel. Ich habe, ſagt er: die Mutter vier bes 
ruͤhmter Manger von ihrem ſiebziaſten bis in ihr ſechs und 
ſiebzigſtes Jahr, ſechs mal an heftigen Entzündungen der 
Lunge krank liegen geſehen und ſie fuͤnf mal geheilt. Sie 
batte jedesmal durch den ganzen Lauf der Krankheit mit 
einem ſehr heftigen Fieber, oft in einer Stunde bald den 
intermittirenden bald den gedoppelten, bald den dreifa. 
chen, bald den aufſteigenden Puls, und oft in einem weit 
kuͤrzern Zeitpunkte alle miteinander. So bald es ſich mit 
ihr zur Beſſerung anließ, die jedesmal auf einen ſehr 

ſtarken und ſehr ſchwer anhaltenden Auswurf erfolgte, 
wurde auch der Puls richtiger Wenn die Krankheit vor⸗ 
bey war, blieb keine andere Unrichtigkeit übrig, als ſehr 
ſelten eine Intermiſſion und in der Zwiſchenzeit dieſer 
Krankgeit genoß fie eine gaͤnzliche Geſundheit Die zeh⸗ 
ren aller Aerzte von dem Pulſe haͤtten mich in dieſem Falle 
der aͤußerſten Gefahr verſichert, wenn ich nicht mehr auf 
die beſondere Leibesbeſchaffenheit der kranken Perſon, als 


auf dieſe Lehren würde geſehen haben. N 


ii) Floyer und de Haen rathen den Puls mit der Uhr 
zu examiniren. Ein geuͤbter Fuͤhler wird dies zwar nicht 
in allen Falken noͤthig haben, allein der Anſaͤnger kann 
dieſes Erſeichterungsmittel zu einer richtigern Kenntniß 
der Rhythmik und Kadenz der Pulfe nicht wohl ent⸗ | 
behren. - Dir . ee 


Um den Puls genau zu fühlen, muß die befuͤhlte Ar⸗ 


terie alle Freiheit haben, und in ihrer Bewegung durch 


nichts gehindert ſeyn. Demnach muß der Arm liegen. F 
und gar nicht auf irgend eine Weiſe angeſtrengt ſeyn, ni 
Kor er 


8 


5 5): ie 9 0 als die re von dem Men⸗ 
ſchen im kranken Zuftande, iſt das Gegen 
heil don der Phyſiologie, welche ſich nur blos 
mit dem Koͤrper im geſunden Zuſtande beſchaͤfti⸗ 


get. So ein weitlaͤuftiges Feld letztere wegen 


des ſo ſehr feinen und kuͤnſtlichen Baues des Koͤr⸗ 
pers und der daher entſtehenden Verrichtungen 
iſt, eben fo weitſchichtig iſt erſtere, wegen Verle⸗ 
tungen eines ſo feinen Baues und Unterbrechung 
oder Aufhebung der Verrichtungen deſſelben. 


Obgleich die Phyſiologie ſchon ſehr ſchöͤn von 
großen Männern bearbeitet iſt, ſo waͤchſt ſie doch 
noch täglich an Entdeckungen bey Sexgilebentine | 
gen, wie die Pathologie. 


Die Pathologie, dieſes fo weitlduftige Feld, 
iſt noch nicht fo ſehr, wie andere Faͤcher der Arze 
ney und Wundarzney bearbeitet, obgleich ſchon 
ſchone Schriften über dieſe Materie von großen 

Maͤn⸗ 


| 


Vorrede. 


Mannern ebenfalls vorhanden fü d; ich gaube N 
demnach nichts Uebe fluͤſſiges gethan zu haben, 
wenn ich hierinnen etwas fiir Liebhaber der Arz⸗ 
ney herausgebe; denn nicht Arzt, nicht Wund⸗ 
arzt allein finden Geſchmack an medieiniſchen und 
| chirurgiſchen Schriften, wohin ich alle Fächer 
der Arzney rechne, fordern auch andere, Die auf? 
merkſam auf ihren Koͤrper ſind und fich einige 
Kenntniſſe von demſelben anſchaffen wollen. Oft 
lieben andere medieiniſche Schriften mehr, als 
diejenigen, in deren Fach ſie einſchlagen. 


ER Diefes Truklätchen habe ich unter zwey Ab⸗ 
ſchnitte gebracht, erſtrer zerfaͤllt in acht, letztrer 
in zehn Kapitel, ich habe bey demſelben gute 

Schriften zu benutzen geſucht und erwarte eine u 
gute Aufnahme befielben. { ! 


Bunzlau den Aten September 1 5 i 
D. Johann Gottlieb Kuͤhn. 
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der Arzt, welcher den Puls fühle, muß ſich ebenfalls in 
einer Stellung befinden, wodurch er keinen Zwang zu lei⸗ 


den hat. Ferner muß man ſich im Suchen und Fuͤhlen 


des Pulſes nach dem verſchiedenen Zuſtande der Pulsader 
zu richten wiſſen, in welchem ſie bey verſchiedenen Sub⸗ 
jeten angetroffen wird. Bey einigen liegt fie etwas tief 


und muß alſo weit mehr geſucht werden, als bey denjeni 


gen, wo ſie mehr auf der Oberflaͤche liegt. Je tiefer ſie 


liegt, je mehr muß man den Finger beym Fühlen andre 


den, und hierauf wieder ein wenig nachlaſſen. Zuwei⸗ 


len ſchlaͤgt der Puls an den Arterien beyder Arme nicht 
gleich. Daher kann es Nutzen haben, ihn zur Verglei⸗ 


8 chung an beyden Armen zu fuͤhlen. Geſchieht dies, um 


zu wiſſen, wo eine Aderlaß ſoll vorgenommen werden, ſo 
iſt rathſam, an demjenigen Arme oder Fuße Blut zu laſ⸗ 


ſen, auf deſſen Seite die Zahl der Pulsſchlaͤge in einer 


gegebenen Zeit am größten iſt. | 


Es iſt dienlich den Chineſern nachzuahmen, und mit der 


linken Hand den Puls des rechten Armes, mit der rech⸗ 


ten den des linken zu fuͤhlen, als umgekehrt. Statt ei⸗ 
nes Fingers iſt es beſſer, zwey oder drey zum Fuͤhlen zu 
nehmen. Auch vier, ſo man will, und in der Stellung, 


welche Gruner in ſeinem ſemiotiſchen Werke hat in Ku⸗ 


pfer ſtechen laſſen. Man muß den Puls zu verſchiedenen 


ö = malen fühlen. Denn da die geringſte Gemuͤthsbewegung 


den Puls aͤndert, ſo kann man durch das Fuͤhlen eines 
einzigen, wenn man ihn nicht mit mehrern vergleichen 


kann, leichtlich betrogen werden. Der Arztpuls oder der⸗ 
jenige Puls, der gefühlet wird, wenn die Ankunft des Arz⸗ 
tes den Kranken etwas in Unruhe ſetzt, iſt nicht rathſam, 
zum ſemiotiſchen Gebrauch angewandt zu werden, ſondern 


ees iſt beſſer, die Zeit abzuwarten, bis ſich der Kranke wie⸗ 
derum beruhiget hat, und dann erſt den Puls zu fuͤhlen. 


Es iſt leichter die kranken Pulſe zu klaſſificiren „ als 
die geſunden, wie auch 0 ſicherer eine Prognoſis 


aus 
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aus einem kranken, als aus einem gefunden Pulſe zu zie- 
hen. Die Kriſen, welche ein Puls andeutet, werden 
ſelten ausbleiben, wenn ein Fieber zuvor da war und ſich 
Zeichen von Koction finden. Ohne dieſe aus dem Pulſe 
eine Kriſe vorherſagen zu wollen, waͤre laͤcherlich. Wenn 
man die Kriſen aus dem Pulſe beurtheilen will, muß man 
ihn nicht fühlen, wenn etwa der Kranke Speiſen oder Ge⸗ 
traͤnke zu ſich genommen hat und in der Verdauung derſel⸗ 
ben begriffen iſt, auch nicht, wenn er eine lebhafte Ge⸗ 
muͤthsbewegung hat, oder kurz zuvor gehabt hat, eben ſo 
wenig nach einer ſtarken Libesbewegung, nach dem Ein ⸗ 


nehmen der Arzueyen, nach Anſtrengungen durch Huſten, 


Gaͤhnen u. ſ.w. Auch im Schlafe iſt zuweilen der Puls 
undeutlicher, als im Wachen, folglich nichts aus demſel⸗ 
ben zu ſchließen. Auch iſt es unnüß auf einen Kriſis an⸗ 
deutenden Puls Achtung geben zu wollen, wenn die Krank, 


beit noch im Anfange iſt, oder bey einer Exace bation der⸗ 


ſelben, oder wenn ſie komplicirt, oder der Art nach ein 
chroniſches Uebel iſt. Eben ſo wenig wird ſich eine Kriſis 
durch denſelben deutlich offenbaren, wenn die Krankheit 


eine Nervenkrankheit iſt, wie auch in fonvulfivifchen Krank 
hiiten des weiblichen Geſchlechts, denn in ſolchen Uebeln 


iſt er zu veraͤnderlich, ungewiß, ausſchweifend und falſch. 

Eine Kriſe, welche der Puls den vierten Tag andeu⸗ 
tet, wird den ſiebenten erfolgen, wenn nicht irgend ein 
Zufall, oder ein unſchickliches Arzneymittel die Natur in 
diaſer Operation ſtoͤhrt. Geſchieht dies, ſo muß man die 
Kriſe nicht am ſiebenten, ſondern am eilften Tage u. ſ. w. 


ab warten. Hierbey wird aber gleichwohl vorausgeſetzt, 


dal} man die Kennzeichen eines die Kriſis andeutenden 
Pulſes von den andern bey ſymptomatiſchen Pulſen wohl 
zu unterſcheiden wiſſe, um zugleich aus dem Pulſe die Hin⸗ 
derniſſe muthmaßen zu koͤnnen, welche ſich der Koction 
und Kriſis in gegebenen Fallen entgegenſtellen. Man 
müßte ſehr vom Enthusiasmus zu Gunſten der RS 
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geblendet ſeyn, wenn man nicht zugeben wollte, daß der 


Puls nur ein Beyzeichen, und ſich nicht allein auf ihn zu 
verlaſſen ſey; diejenigen aber, welche enchuſtaſtiſch fuͤr 
dieſelbe eingenommen ſind, halten den Puls fuͤr untruͤg⸗ 


lich und werden fich lieber alles, nur das nicht? daß er 


nur ein Beyzeichen in der Heilkunde ſey, einreden laſſen. 
Auch werden oft bey Fuͤhlung des Pulſes pathetiſche Mi. 
nen vom Arzte angenommen, welche nicht ſelten Ruhm 
einerndten laſſen. eee e eee, 5 
e 3 * wi 
RNaeuntes Kapitel. 
1 Von den Zeichen, welche man aus dem Blut bey 
dem Aderlaſſen abnehmen ſoll. 5 


Dasjenige Fluͤſſige, welches in den Blutgefaͤßen des 
Körpers aufbehalten wird und ſich darinnen fortbewegt, 
ſcheint zwar bey geſchehener Aderlaß gleichartig und durch» 
gehends roth zu ſeyn, wenn es aber aus det natürlichen 
Bewegung gebracht worden und außer dem Körper ſtille 


ſtehet, ſo ſcheldet es ſich bald in den ſogenannten Blutku⸗ 


chen und in vieles Waſſer. Herr Macquer hat ſehr ſchoͤn 
in feiner Chemie über dieſe Materie geſchrieben, ich will, 


weil viele dieſes Werk entbehren müͤſſen, verſchiedenes 


aus demſelben hier mit beyfuͤgen: Das Blut ſagt er, iſt, 


wie jedermann weiß, eine rothe Feuchtigkeit, welche in 
der groͤßten Anzahl von Thieren gefunden wird, waͤhrend 


ihrem ganzen Leben in ihren Gefäßen herumläuſt, und 


gleichſam die allgemeine Quelle iſt, woraus alle andere zur 


ebierifchen Einrichtung nöthige oder übe flͤſſge Sate 


entſpringen. 


Das aus einem gefunden Thi ommene friſch 
aus einer zen Thiere genommene friſche 
Blut hat einen ſuͤßlichten, etwas ſalzigten Geſchmack; es 


ge⸗ 
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gerinnt durch die Ruße fuͤr ſich ſelbſt, und geht geſchwind 
in eine anfangs etwas ſaure und hierauf gänzlich ſaule 
Gaͤhrung, wie dieſes allen andern vollig thierartig gemach⸗ 
ten Subſtanzen widerfaͤhrt. Dieſe Feuchtigkeit enchaͤlt 
nichts ſo Fluͤchtiges, das ſich beym Grad der Warme des 
ſiedenden Waſſers auſtreiben ließe, als Phlema. Wenn 
man alſo Blut im Waſſerbade deſtillirt, fo wird es nur 
trocken, ohne ſich ganz aus ſeiner Miſchung zu ſetzen. 
Bey dieſem Austrocknen verliert es fieben Achttheile feines 
Gewichts, und das aus freyem Feuer deſtilllrte Ruͤck⸗ 
bleibſel giebt nur ſtuͤchtiges Alkali und ein thieriſches Oel, . 
welches anfangs fluͤſſig und hierauf dicke kommt. In der 
Retorte bleibt ein kohlenartiger Ruͤckſtand, der ſich ſchwer⸗ 
lich zu Aſche machen laͤßt. Herr Rouelle, von Haller und 
von Haen haben verſchiedene ſalzartige Materien in dem. 
ſelben geſehen, auch find Eiſentheile darinnen enthalten. 
Wenn ſich das Blutwaſſer von dem Blutkuchen gen 
ſchieden hat, ſo kann man letztern noch in zwo ſehr ver⸗ 
ſchiedene Materien theilen. Man darf ihn nur verſchie⸗ 
denemal mit Waſſer abſpuͤlen. Das weitere kann oben 
in der erſten Abtheilung in dem dritten Kapitel nachgele⸗ 
ſen werden. i 
Die drey Theile des Bluts hat Herr Bucquet vorzuͤg⸗ 
lich unterſucht. 3 NN 
Soll der Koͤrper geſund ſeyn, ſo muß ſich das 
Blut ununterbrochen ſortbewegen. Die Bewegung 
darf nicht ſtark, aber auch nicht ſchwach ſeyn. urch 
eine ſtarke Bewegung der fluͤſſigen Theile wird der Nah⸗ 
rungsſaft geſchwinde mit der Blutmaſſe vermiſcht und das i 
Blut mehr verdickt, die lomphatiſchen Theile aber etwas 
vermindert; durch eine langſame Bewegung aber entſteht 
das Gegentheil. 9 N 
Da der Cruor der ſchwerſte und feftefte Theil des 
Bluts iſt, ſo iſt es nicht zu bewundern, daß von dem 
Reiben feiner Theile untereinander und an den Seiten der 
\ 2 
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Gefaͤße eine Wärme entſtehet. Ferner, daß die Bewe⸗ 
gung der aus dem Blut abgefonderten übrigen Saͤfte, 


nd Urin ſchließen. Bemerkt 
es Waſſer auf dem Eruor ſchwimmend, ſo zeugt dies von 
| & Vera 
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Verſtopfung der Leber, Nieren und von gegenwaͤrtigen 
oder zukünftiger Waſſerſuchtt . 
Sieht man einen ſeſten Cruor und eine große Men⸗ A 
ge meißgelblichtes Serum, wie Materie, ſo verräth N 
daſſelbe Verſtopfungen in den Blutgefäßen, Entzündung 

oder andere Fehler der Lunge. ie e 

Iſt das Blut mit einem weißblaulichten Saft vers 
miſcht, fo zeugt dies von galligter Verſchleimung oder daß 
die Perſon kurz vorher gegeſſen habe und der Nahrungs⸗ 8 
faft noch nicht dem Blute gehoͤrig beygemiſcht iſt. zu 

Ein ſehr blaßrothes, weißliches Blut, verrath Schär. 
ſe, Schleim und ſchlechte Cirkulation. Die ſogenannte 

Speckhaut trift man bey innern Entzündungen Ai E. der 
Lunge, Rippen und des Zwerchfells, am: IE 
Een ſehr aufgelöftes Blut kommt bey hitzigen Fiebern 
vor, verraͤch viele laugenhafte Schärfe und gegenwaͤrtige 


Faͤulniß. Dieſes beſtatiget ſehr oft noch ein unausſteg⸗ 
licher Geruch und zeigt auf einen bald erfolgenden Tod. 

5 Ein dickes, hartes, fibroͤſes mit wenig wäßrigten 
Theilen verſehenes Blut ſpricht von Verſtopfungen, aller⸗ 5 
ley Fiebern und Entzündungen) zum wenigſten von der 
Geneigtheit zu denſelben. Je compacter daſſelbe iſt, des 


ſtomehr zeigt es entweder auf eine geſchwinde Suppura⸗ 
tion oder Brand. drt ae 
„Bey Hypochondriſten wird auch ein ſchwarzes, dickes 
mit wenig waͤßrigten Theilen verſehenes Blut angetroffen. 0 
Es geſchiehet zuweilen, daß das Blut bei m Aderiaß 
nicht laufen will. Hier iſt nicht allemal ein dickes Blut, 
ſondern ſehr oft die kleine Ineiſion ſchuld; oft wird dies 
auch von großer Furchtſamkeit und Erſchreckniß zuvdege 
gebracht, von welchen ein Krampf in den Extremitäten 1 
erſolgt iſt. Zuletzt iſt noch anzumerken, daß das Blut 
auch natuͤrlicherweiſe ſehr verfehieden fen und daß ſich dieſe 
Verſchiedenheit auf die Beſchaffenheit des Alters, der Le⸗ 
bensart, Bewegung, Ruhe und Temperament geh 
; e 


5 
25 


8 Sr 
* 8 er 118 - ' 
— z A 8 | 2 
an 1 
0 ; x 


| a 85 187 


Von den Zeichen, welche man in den Krankheiten 


aus dem Urin abnehmen kann. 


Oogdeich dieſe Betrachtung etwas verdaͤchtig zu ſeyn 


ſcheint, ſo muß man doch, ſo man die Wahrheit nicht bes 


leidigen will, gefteben, daß die aus dem Urin abzuneh⸗ 
menden Zeichen, beſonders in Fiebern, nicht zu verachten 


ſind, man kann daraus einige Beſchaffenheit der Säfte, 


die Kruditaͤr, Koction und Kriſis beurtheilen und haupt⸗ 
ſaͤchlich die Zufalle der Nieren, Harngaͤnge, Blaſe und 
zum Theil auch der Zeugungstheiſe abnehmen. Wollte 


man aber ohne Unterſchied, wie leider der Gebrauch iſt, 


* 


abgerichtet haben, um nicht ſelbſt den Waſſerbringer be, 
u. Br N 


ohne ſich ganz darauf zu verlaſſen und ohne eingezogene 


Nachricht und Kenntalß von dem Kaufe der Krankheit 


daraus urtheilen, fo würde man nicht allein in das Laͤcher⸗ 
liche fallen, mit Recht Verachtung bey Verſtaͤndigen ver⸗ 


u dienen, obztdar bey Unverſtaͤndigen große Lobeserhehun⸗ 


gen einerndten, ſondern auch einen wirklich der menſchli⸗ 


chen Geſellſchaft Yo ſehr nachtheiligen Betrug begehen. 


Leider, daß vernünftige Aerzte auf kleinen Staͤdten mit 
dem Harnſehen geplagt werden! ſie ſollen den Zuſtand 
g 175 Krankheit, ſogar das Geſchlecht und Alter in demſel⸗ 
ben ſehen, und ſchaͤndliche Nachre den treffen fie vom Poͤbel, 


die ſich auch bis außer den Cirkel deſſelben fortpflanzen, 


"wenn ſie keinen prophetiſchen Geiſt antreffen, und Fehler 
bey dem Wahrſagen begehen, wenn fie nicht vorher Ges 
legenheit und Zeit genug und einen kreuherzigen Waſſer⸗ 
bringer vor ſich gehabt haben, um auf eine unmerkliche 
Art durch kluges Ausfragen Nachricht von des Kranken 
Umſtaͤnden einziehen zu koͤnnen. Hierzu brauchen 
die beruͤhmteſten Waſſerpropheten meiſtentheils einen ihrer 
treuen klugen Dienſtbothen, die fie ſchon herrlich da zu 


fra 


. 
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fragen zu duͤrfen. Der Dienſtbothe laͤßt ſich mit ihm ins 
Geſpraͤch ein, fraͤgt ihn alle Kleinigkeiten aus, ſagt es 
nachher demjenigen, der als Harnſeher verehrt wird, nun 
geht er in die Stube hinein, er ergreiſt das Glas und ſagt 
auch den geringſten Umſtand dem Waſſerbringer wieder; 
dieſer, weil er nicht weiß „ wie es zugeht, ſagt dann, wie 
es in der Wahrheit iſt: ja, ja, völlig getroffen, es ift fo! 
und erhebt ihn dann bey dem Poͤbel mit großem Lobe; 
ja, Schwager, du kannſt es glauben, er traf alles, es 
war als wenn er im Leibe ſaͤße, er iſt ein bewaͤhrter, ein 
verſtaͤndiger Mann, der und jener muß gar nichts verſte⸗ 
hen, er beſieht das Waſſer nicht, oder er trifft es nicht 
oder er fragt erſt, wie es mit dem Kranken ausſieht. Hier 
durch wird der kluge Harnſeher, er mag uͤbrigens in me- 
dieiniſchen Kenntniſſen ganz unerfahren ſeyn, nicht allein 
bey dem Poͤbel vergoͤttert, ſondern auch durch deſſen Lob 
bey Perſonen, die es uͤbel nehmen wuͤrden, wenn man ſie 
unter den gemeinen Poͤbel zaͤhlen au, da ſie doch 


ve 


poͤbelhaft denken, erhoben. 


n 
Bey dem Urin betrachtet man die Vielheit, Wenig⸗ ; 
keit, Farbe, Kontente und Sedimente. Denſelben durch 
den Geruch und Geſchmack zu prüfen iſt nicht für jeder 
mann, eben ſo auch die 1 effrbes des Eiters durch 
den Geſchmack zu erfahren. | * 
Natürlicherweiſe muß eine gewiſſe Proportion vor⸗ 
handen ſeyn in Anſehung ſeiner Vielheit oder Wenigkeit 
des genoffenen Flüffigen und in Betrachtung der übrigen 
Secretionen, beſonders der Transpiration bey dieſer oder 
jener Jahrszeit. So muß man auch die Farbe nicht zu 
erwägen vergeſſen; denn ob fie zwar bey Geſunden eine 
Citronfarbe hat, fo wird auch Diefe Farbe durch vieles 
Getraͤnke ſehr verändert und der Urin kommt, wie ein kl. 
res Quellwaſſer zum Vorſchein. 8 


’ Wenn 


| 3 


1 


51 


189 


Wenn man alſo bey jemanden wahrnimmt, daß der 
Urin gar zu häufig abgeſondert wird, ohne daß die Perſon 


uͤberfluͤſſig trinke oder ſich urintreibender Mittel bedient 


babe, fo kann man auf eine ſtarke Erſchlaffung der Nies 
ren und feſten Theile, auch auf eine uͤble Miſchung der 
Säfte und unterdruͤckte Transſpiratlon ſchließen. | 
Wenn aber im Gegentheil der Urin zu wenig abgeht, 
ſo bedeutet es entweder einen Mangel der noͤthigen Ge. 
traͤnke oder einen Ueberfluß hitziger geiſtiger Getraͤnke, 


ſtarke Transſpiration und Durchfall oder Verſtopfung den 


Nieren, fie mag ſich nun von Schleim oder von Bolblü- - 
tigkeit entſtandenem Krampf berſchreiben. Phimoſis und 
Paraphimoſis, fo auch andre Krankheitsmaterien verhin⸗ 


dern auch den Abgang des Urins, wenn die Schärfe dev» 
ſelben den Blaſenhals zu krampfpaften Zuſammenziehun⸗ 


gen anreizt. Hierzu geſellet fich ſehr leicht ein Schlag⸗ 


’ 


fluß. Wenn der Urin gänzlich unterdruͤckt iſt, fo nimmt 
man eine Entzuͤndung in den Nieren, Uringaͤngen, Blaſe 
und Harnrohr, Verſtopfung von Schleim, eine Geſchwulſt 
in den Urinwerkzeugen, oder eine Vollbluͤtigkeit und ein 
ſtarkes Andraͤngen des Bluts nach gedachten Gegen⸗ 
den . 1 e 
Ein ganz heller, klarer Urin, welcher wie Brunnen 
waſſer iſt, iſt in hitzigen Fiebern ein ſchlechtes Zeichen, er 
zeugt von Entzündung der Hirnhaͤute, prophezeyet Konvul⸗ 
ſionen, Irrereden und mehrentheils den darauf erfolgenden 
Tod. Er ſpricht von vielen innern Kraͤmpfen in den Ein⸗ 
geweiden, vorzuͤglich den Nieren, da die Kanaͤle derma⸗ 
‚Ken zuſammengezogen werden, daß nur die waͤßrigten 


Theile des Urins durchdringen koͤnnen „ da hingegen die 


Kontente zuruͤckbleiben, die Krankheit verſchlimmern, oder 

wenn es gut geht, Metaſtaſen an andern Theilen erfolgen. 

Gedachter heller Urin iſt in langwlerigen Krankheiten ein 
Zeichen von Verſtopfungen in den Eingeweiden des Un. 

f N en 
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terleibes, wozu ein dickes Blut und Krampf Gelegenheit | 
giebt und zeugt von einem ſehr ſchleimigt waͤßrigten; Blut, 
einer Kacherie und ſtarken Anlage zur Waſſerſucht. PET 


Ein vorher, febr burchfichtiger, dünner, wie eine J 
Feuerflamme brennender Urin giebt auch ſchlechte Heß. 
nung bey hitzigen Krankheiten, beſos ders wenn er beſtaͤn⸗ 
dig durchſichtig bleibt, nicht brechen und ein Sediment zu 
Boden ſtürzen will, denn er iſt ein Zeichen von einer uͤber⸗ 
aus heftigen Bewegung der flüfigen Theile und Wirk. 
ſamkeit der ſeſten Theile gegen die Hüffigen, vorzüglich 
in den kleinſten Pulsadern, wo Zerſtoͤhrung und Brand 

erfolgen kann. Bey ſolchen Umſtaͤnden iſt ſehr ſchwer 

eine kritiſche Ausleerung, viel ſicheter aber der Tod zu ere 
waß ten f 5 „ 
Ein rother Urin mit einem häufigen, ſchwereh Sete, 
ment von gleicher Farbe, welches wie jertiebene Ziegel. = 
ſteine oder rofenfarben ausfiebt, zeugt mehrentheils intere 
mittirende noch anhaltende Fieber, auch hitzige Ent une 
dungsſfieber und ſtarke Rheumatiſmen an. Bey ſalſchen 5 

Entzündungen iſt das Sediment aber weiß. Auch wird 

dergleichen Urin in der völligen Waſſerſucht angetroffen, 

obgleich im Anfange diefer Rrahffeit derfilbe gang tee 
und wäßrig zum Vorfibein kommt, Er zeugt von ſtarker 

Refolution-der flüͤſſigen Theile. e 

Ein klevigtes oder ſchuppichtes Sediment und ein ſtin. 
kender, eiterichter, blutiger Harn zeigt eine noch heftigere 
Bewegung in den Füͤſſigen Theilen au und giebt alſo eine 
noch ſchlechtere Hoffnung zur Geneſung. Nach Hippocro⸗ | 
tes Zeugnis iſt er ein Vorbote der Schwaͤrung der, Blaſe 
und Nrank eiten der Miert. 8 
Ein weißlich Sediment bey rothem oder auch blaſſem 
und natürlichen Urin zeugt von einer ſtarken Verſchlei⸗ 
mung, fieberhafien Sufällen, ſalſchen Entzuͤndungen, 
g Fehlern 
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Fehlern in den Harnwerkzeugen, z. E. Verſchwaͤrungen, 


Grieß und Stein und Fehlern in den Zeugungsgliedern, 


. E. weißen Fluß. | | 
Sieht der Urin gelbröthlich aus, färbe Papier oder 


deinewand gelb, hat dabey ein roͤthlich oder weiß gelblich 


ſchuppichtes Sediment, fo zeigt dies eine Verſtopfung der 
Leber, Kraͤmpfe in den Zwölffingerdarm, in der Gegend 
des Gallenganges, und die Gegenwart oder Zukunft der 


Gelbſucht an. Zorn, Traurigkeit, Furcht und Schre⸗ 
cken, bringen Verſtopfungen und Krämpfe hervor, und 
erregen die Gelbſucht und Verſtopfungen, beſonders in den 
Gallengaͤngen; ferner Verſtopfung der Hämorrhoiden, 
wie auch der monatlichen Reinigung; baer eine Verſio. 


pfung im Unterleibe, die von der Schwa gerſchaft veran⸗ 


laßt wird; nicht minder eine ſolche, die von Gallenſtei⸗ 


nen herkommt. Bey Kindern verſtopft oft das Kinds. 
pech oder eine kaͤſichte andere Materie die Muͤndung des 


5 Urſache der Gelbſucht und Kraͤmpfe. Aber auch ohne 
Leidenſchaften kann ein entweder idiopathiſcher oder conſen⸗ 
ſueller Krampf im Unterleibe dergleichen bewirken. Der 


gemeinſchaftlichen Gallenganges und wird dadurch eine 


Magenkrampf, der Krampf von Nierenſteinen, bey der 


Kolik, hypochondriſchen und hyſteriſchen Uebel und Haͤ⸗ 


morrhoidal⸗Zufaͤllen mag zum Beyſpiele dienen. Auf Wun⸗ 


den und Biſſe erfolgt auch oſt die Gelbſucht. Sehr oft 
find auf Kopfwunden Gelbſuchten erfolgt, Der Konfen« 
ſus des Gehirns mit den Eingeweiden des Unterleibes iſt 
hinreichend, um dieſe ſonderbare Erſcheinung zu erklaren. 
Galen erwaͤhnt ſchon eines Vipernfaͤngers, der von einen, 
Viper gebiſſen worden, und am ganzen Leibe lauchgruͤn 


wurde. Mancherley Kachexien, widernatuͤrliche Befchafs = 


fenheit im Bau der Eingeweide, z. B. Geſchwuͤlſte, Ver⸗ 


knoͤcherungen, Diaͤtfehler, Metaſtaſen, draſtiſche Pur. 


ganzen, Brechmittel und Vollbluͤtigkeit erzeugen auch die 
N 3 Gelb⸗ 
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dieſes muthmaßen. 


Aller gruͤnlicher und ſchwaͤrzlicher Urin, mit a | 


cken, zaͤhen und ſchweren Sediment, zeiget mehrentheils 
einen hypochondriſchen und melancholiſchen Zuſtand an. 
Auch haben verſchiedene dergleichen ſchwarzen Urin im 
Nierenſteine wahrgenommen, wo aber die Patienten alles 
zeit zur Hypochondrie und Kolik geneigt geweſen ſind. 


5 Wenn ſich im Urin Materie, Schleim und kleine 
Faͤſerchen zeigten, fo ſchloſſen die altern Aerzte, daß die 


Harngaͤnge oder Zeugungsglieder litten und glaubten alle⸗ 


zeit eine gegenwärtige Verſtopfung in denſelben und den 
Stein. a 8 


Ein fetter Harn, mit fetten Augen wird gemeiniglich 


in der Auszehrung und Schwindſucht angetroffen, er iſt 
olſo ein Zeichen von Schmelzung der Säfte und deutet die 
Auszehrung, wiewohl auch den Scorbut und Stein an. 


Geht wirklich Grieß ab, deſtomehr laͤßt er auf die Gegen . 


wart des Steins ſchließen. h 


Gelbſucht, demnach läßt ein ſafrangelber Urin’auf ales 


Von demjenigen Waſſer, welches nach dem Schuͤt⸗ 12 
teln lange den Schaum behaͤlt, ſchloſſen die aͤltern Aerzte 


ſchon auf eine unrechte Miſchung der Saͤfte, auf Lungen⸗ 


krankheiten und katarrhaliſche Zufaͤlle. Genug von den 
Zeichen, welche aus dem Urin genommen werden koͤnnen. 


So truͤglich als der Puls iſt, eben ſo verfuͤhrt auch 
denjenigen der Urin, der alle vorkommende Fer fuͤr 
untruͤglich haͤlt. Nichts iſt aber ungewiſſenhaſter, als 
auf das bloße Harnſehen, ohne weitere nähere Kenntniß, 
Arzney zu reichen; hier zeigen fie, daß fie einigen Ges 
winnſt dem Wohl der Menſchheit vorziehen. Mit ihrer 
Orakelſtimme bethoͤren fie den Waſſerbringer und freuen 
ſih nachher, daß ihr prophetiſcher Geiſt fie fo * 


ir 


1 


8 


bat. Anflug Handeln aber im Gegentheil Diejenigen, wel⸗ 
che ſich gaͤnzlich weigern, nur einen einzigen Blick auf ein 
Mit Harn gefülltes Glas zu werfen, der gar nicht prophe⸗ 
tiſch ſeyn dürfte, fie werden ſich ſelbſt nachtheilig in Ger 


genden, wo die Leute noch mit Vorurtheilen zu demſelben 
angefuͤllet ſind. Vorurtheile find ſchwer auszurotten, 


wenn fie auch auf keine Weiſe genaͤhrt werden, es wird 


das Zumuthen an einen rechtſchaffnen Arzt noch nicht 


aufhoͤren, den Harn zu befehen und alles aus dem Glaſe 


pbherzuerzaͤhlen, zu letztern aber wird ſich kein kluger Arzt 


brauchen laſſen, fondern dies nur Dorfbadern, alten Ba» 


demüͤttern und anderm dergleichen Anhange, welche glau. 
ben, ohnerachtet nachdruͤcklichen Verbots, ſich nicht mit 


innern Kuren zu befaſſen, zu denſelben befugt zu ſeyn, 
uͤberlaſſen, vom Harne aber blos medieiniſch, fo weit es 
nicht in das empiriſche fallt, urtheilen. 
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